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  Julia Kathrin Knoll ist im Großraum München geboren und aufgewachsen. Sie hat in Regensburg Germanistik, Italianistik und Pädagogik studiert und arbeitet heute als freiberufliche Museumspädagogin. Mit dem Schreiben begann sie schon mit dreizehn Jahren, am liebsten mag sie Fantasy und Historisches. »Elfenblüte« ist ihr Debütroman.


  
    ELFENGRIPPE
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  Eine Woche, eine ganze Woche lang würde Lillian bei ihrer Mutter bleiben. Das waren sieben Tage – aus der Sicht eines Unsterblichen eigentlich eine verschwindend geringe Zeitspanne. Doch wenn man kein Gefühl für das Werden und Vergehen der Zeit hatte, wenn man stets nur für den Augenblick lebte und genau in diesem Augenblick etwas schmerzhaft vermisste, das geradezu lebensnotwendig geworden war, dann war eine Woche eine verdammt lange Zeit.


  So oder so ähnlich musste Alahrian sich jetzt fühlen, sinnierte Morgan vor sich hin, während er zugleich die aschgrauen Wolken betrachtete, die sich bedrohlich nahe über der Villa zusammenballten.


  Dabei hatte sich der Kleine während dieses ersten Tages eigentlich ganz gut gehalten. Er lamentierte kaum, flutete nur einen winzigen Teil des Wohnzimmers und hatte nur ein kleines bisschen schlechte Laune.


  ***


  Am Morgen des zweiten Tages regnete es allerdings überall im Umkreis - ein Wetterumschwung, der bereits lange zuvor in den Nachrichten angekündigt worden war. Man konnte ihn Alahrian also nicht zwangsläufig zur Last legen.


  Den dritten Tag verbrachte der Liosalfar größtenteils im Freien, saß mit ozeanblau verdunkeltem Blick auf der Veranda und schien sich nicht an den eisig kalten Regentropfen zu stören, die ihn nach und nach bis auf die Haut durchnässten.


  Das war gestern gewesen. Heute, am vierten Tag, hing Alahrian im Seidenpyjama am Frühstückstisch, den Kopf auf die über der Tischplatte verschränkten Arme gebettet, und starrte aus hypnotisierenden Augen das anthrazitfarbene Handy an, das Lilly ihm geschenkt hatte.


  »Die Dinger funktionieren auch, wenn man sie nicht permanent beobachtet«, erklärte Morgan amüsiert. »Deshalb gibt es Klingeltöne, verstehst du?«


  Doch Alahrian blickte nicht auf. »Ich möchte keinen Anruf verpassen.«


  Der Döckalfar seufzte. »Sie hat erst vor drei Minuten angerufen.«


  Alahrian blinzelte. »Na und?«


  Zu Lillians Ehrenrettung musste man zugeben, dass sich das Handy während der vergangenen Tage ausgesprochen oft gerührt hatte. Im Durchschnitt etwa alle dreißig Minuten. Aber es gab eben auch Zeiten für Sterbliche, zu denen sie sich nicht regelmäßig melden konnten. Weil sie schliefen, zum Beispiel.


  Alahrian hingegen hatte schon seit drei Tagen kein Auge mehr zugetan.


  Dabei hatte er die Lautstärke des Handys auf höchste Stufe eingestellt. Das Klingeln wäre also selbst dann nicht zu überhören gewesen, wenn er hundert Meter entfernt direkt neben einer Kreissäge gestanden hätte.


  Für Morgan übrigens gleichfalls nicht. Aus diesem Grund konnte er Lillys Anrufrate auch genauestens rekonstruieren – ebenso wie den Rhythmus, dem ihre Kurznachrichten folgten. Ein Umstand, der nicht gerade zu seiner persönlichen Erbauung beitrug. Dieses verdammte Mobiltelefon schrillte einfach durchs ganze Haus!


  »Willst du nicht wenigstens zur Schule gehen?«, erkundigte sich Morgan hoffnungsvoll. Vielleicht würde das seinen Bruder ein wenig ablenken.


  »Wir haben Ferien.« Die Antwort kam knapp und abgehackt. Alahrian blickte noch immer nicht auf.


  »Ach, stimmt ja«, entgegnete der Döckalfar genervt. Aber vielleicht könntest du dich ja irgendwie beschäftigen? Tu irgendwas!«


  Ohne jedes Interesse hob Alahrian den Kopf. »Und was?«


  »Irgendwas! Etwas, das dir Spaß macht!«


  Der Bruder ließ den Kopf wieder sinken. »Es macht mir Spaß, auf ihren nächsten Anruf zu warten.«


  So wirkte es eigentlich nicht. Aber Morgan sah die Zwecklosigkeit seines Vorhabens ein und erhob sich rasch vom Tisch. Die unberührte Zuckerdose nahm er mit und ebenso die Karaffe mit Wildrosentau - Alahrians Lieblingssorte –, natürlich gleichfalls unberührt.


  »Ich muss jetzt zur Bandprobe«, verkündete er resigniert. »Du kommst allein zurecht?«


  »Hm …«


  Kopfschüttelnd verließ Morgan das Haus.


  ***


  Als er am Nachmittag zurückkam, hatte sich die Situation nur unwesentlich verändert. Gut, Alahrian hatte immerhin die Energie aufgebracht, sich anzuziehen, und er hing jetzt nicht mehr über dem Küchentisch, sondern lag auf dem Sofa in der Halle. Ansonsten aber schien sein Bruder noch immer derselbe: niedergeschlagen, kraftlos, zu Tode deprimiert.


  Doch was war das? Sämtliche Kamine brannten, die Heizung lief auf Hochtouren und es herrschte eine brütende, erstickende Hitze im gesamten Haus.


  Liosch!, rief Morgan direkt in Alahrians Gedanken hinein, streifte ächzend seine Jacke ab und war mit zwei Schritten in der Halle. Was um alles in der Welt -


  Mitten im Gedankensatz hielt er inne. Trotz der subtropischen Temperaturen im Raum war Alahrian in einen dicken Wollpullover gehüllt und als wäre das noch nicht verrückt genug, hatte er sich auch noch unter einer Decke verkrochen.


  »Alahrian!«, Morgans Stimme war scharf. »Was tust du denn da?«


  Ein Paar merkwürdig verschleierter, ungesund glänzender Augen blickte blinzelnd zu ihm auf. »Nichts.« Seine Stimme war heiser. »Mir ist nur so kalt …«


  »Kalt?!« Morgan stöhnte. Im Haus war es ungefähr so kalt wie in einem Hochofen! Aber Alahrian zitterte unter der Decke tatsächlich wie Espenlaub.


  Beunruhigt ließ der Döckalfar sich neben seinem Bruder auf das Sofa sinken. »Hast du zu wenig Licht abbekommen?«, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


  »Nein.« Alahrian schniefte leise. »Vorhin hat ein bisschen die Sonne geschienen.«


  Durchdringend musterte Morgan ihn. Er sah blass und elend aus. Unter den Augen lagen tiefe Ringe, die Lippen waren nahezu blutleer, das Gesicht kreideweiß, nur auf den Wangen zeigten sich hitzige, purpurne Schatten.


  Morgan kam sich selbst albern vor dabei, doch er legte dem Liosalfar prüfend die Hand auf die Stirn. Heiß, wie stets. Schwer zu sagen, ob heißer als sonst. Es war auch gleichgültig. Er konnte kein Fieber haben; er war schließlich kein Mensch.


  »Vielleicht zu viel Licht?«, schlug Morgan zweifelnd vor.


  »Zu viel?« Alahrians glasige Augen weiteten sich. »Das geht doch gar nicht …« Er sprach im Tonfall eines trotzigen Kindes, das einen Erwachsenen belehrt; seine Stimme aber klang immer noch rau. Wie bei einem Sterblichen, der sich erkältet hat … Aber auch das war natürlich vollkommen lächerlich!


  Alahrian verkroch sich indes noch tiefer unter seine Decke. Es schüttelte ihn sichtlich, Morgan konnte sogar seine Zähne aufeinanderschlagen hören.


  »Was ist denn nur los mit dir?«, fragte er besorgt.


  »Nichts.« Alahrian ließ die Lider sinken. »Mir ist nur kalt. Und ich bin etwas müde …«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist krank.«


  »Blödsinn!« Prompt bekam Alahrian einen Hustenanfall, der Morgan vor Schreck zusammenfahren ließ.


  Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?!


  Hastig suchte er nach dem anthrazitfarbenen Handy, fand es wie erwartet keine dreißig Zentimeter entfernt und griff danach.


  »Was machst du?«, keuchte Alahrian, um Atem ringend.


  »Ich rufe Lilly an! Mit dir stimmt irgendetwas nicht. Etwas Merkwürdiges … etwas Sterbliches geht hier vor.«


  »Nein!« Alahrians heisere Stimme überschlug sich beinahe. »Nein, lass das! Ruf sie nicht an!«


  Morgan zog die Stirn in Falten. »Wieso nicht?«, fragte er verwundert.


  »Weil … weil …« Er suchte nach Worten, wurde rot und starrte zu Boden. Dann nuschelte er fast unverständlich: »Weil … weil sie dann denken würde, ich schaffe es nicht einmal drei Tage lang ohne sie.«


  Morgan blinzelte verblüfft. »Aber das ist ja auch so«, bemerkte er trocken.


  »Ja, aber -« Wieder schüttelte ihn ein hässlicher Hustenanfall, ehe er weiterreden konnte. »Sie soll das nicht wissen. Dann würde sie sich total eingeschränkt fühlen. Als wolle ich sie einsperren. Frauen brauchen auch … Freiraum … Zeit für sich … und so.« Seine Hand vollführte eine unbestimmte Bewegung in der Luft, bevor sie wieder unter der Decke verschwand.


  Amüsiert zog Morgan die Brauen hoch. »Aus welchem schlechten Beziehungsratgeber hast du das denn?«


  Alahrian machte ein beleidigtes Gesicht, wühlte unter der Sofapolsterung und zog triumphierend ein zerlesenes, schreiend bunt bedrucktes Taschenbuch hervor. »Na, aus diesem hier …«


  Entgeistert griff Morgan nach dem Buch. »Das große Einmaleins der Paar-Beziehung«, las er laut vor. »Vom ersten Date zum Heiratsantrag. 101 Wege für ein glückliches Leben zu zweit.« Er seufzte tief. »Liosch, ich glaube diese Dinge gelten nicht für euch beide«, erklärte er behutsam.


  Sein Bruder blinzelte gekränkt. »Wieso denn nicht?«


  Da gab es Morgan auf.


  Alahrian sank noch tiefer in das Sofa hinein und zitterte nach wie vor erbärmlich.


  Blitzschnell machte der Döckalfar einen erneuten Versuch, nach dem Handy zu greifen.


  »Nicht«, murmelte sein Alahrian schwach. »Es geht mir gut … ehrlich …« Zum Beweis wühlte er sich aus der Decke hervor und stand auf. »Siehst du?« Ohne es selbst zu merken, presste er die Hand gegen die Stirn, sein Gesicht verlor deutlich an Farbe. »Alles … in … Ordn…«


  Morgan fing ihn auf, als er zusammenbrach.


  »Großer Gott! Was hast du nur?« Voller Angst hob er den Liosalfar auf und trug ihn in sein Schlafzimmer.


  Alahrian schlug die Augen auf, als Morgan ihn aufs Bett legte, doch sein Blick war verschleiert und ein heftiges, krampfhaftes Zittern durchlief seinen Körper.


  »Kalt …«, flüsterte er, nur halb bei Bewusstsein. »Morgan … ich glaube, ich erfriere …«


  Der Döckalfar berührte seine Stirn. »Nein, Kleiner«, flüsterte er entsetzt. »Ganz im Gegenteil: Ich glaube, du glühst vor Fieber!«


  Er schloss die Augen, tastete in Gedanken nach Alahrians Lebensfaden und betrachtete ihn, ohne ihn zu berühren. Er fand goldenes, mild pulsierendes Licht, hell und strahlend, aber da war auch Dunkelheit. Eine beunruhigende Dunkelheit.


  Morgan zog die Hand zurück. Vorsichtig breitete er eine Decke über dem bebenden Körper seines Bruders aus und zog sämtliche Vorhänge im Zimmer zurück - selbst die, die nur aus feinstem, lichtdurchlässigem Seidengespinst bestanden. Ganz automatisch nahm er an, die Helligkeit würde dem anderen gut tun, aber sicher war er nicht. In über dreihundertfünfzig Jahren hatte er Alahrian nie so erlebt. Er hatte schlicht und ergreifend nicht die geringste Ahnung, was zu tun war.


  Mit schnellen Schritten, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinunter zurück in die Halle und schnappte sich endlich das anthrazitfarbene Mobiltelefon.


  »Alahrian?« Sie war schon beim zweiten Klingeln dran und ihre Stimme schwang so voll freudiger Erregung, dass es ihm leidtat, sie zu enttäuschen.


  »Nein, hier ist Morgan«, entgegnete er schnell.


  »Morgan?! Was ist passiert?« Jetzt klang sie beunruhigt, doch der nächste Teil ihres Satzes ging in einem dumpfen Rauschen unter, das nicht von der Qualität der Verbindung herstammte.


  »Wo bist du?«, fragte Morgan, ohne eine Antwort zu geben.


  »Im Zug«, erklärte Lilly ungeduldig. »Ich … ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten … ohne ihn.«


  Er konnte direkt spüren, wie sie errötete, und trotz seiner Sorge musste er beinahe lächeln. Sie war also keineswegs besser als sein Bruder. Das war gut, sehr gut sogar. Sie war bereits auf dem Weg. In ein paar Stunden konnte sie da sein.


  »Warum rufst du an?«, fragte sie drängend, in seine Gedanken hinein.


  Morgan biss sich auf die Lippen. »Erkläre ich dir später«, meinte er knapp. »Komm einfach her. Und Lilly?«


  »Ja?«


  »Beeil dich. Bitte.«


  
    FIEBERHAFT
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  Niemals zuvor war ein Schnellzug derart langsam über die Gleise geschlichen, niemals zuvor hatte eine einzige Minute die Dauer von Stunden angenommen, niemals zuvor hatte sich ein Taxi vom Bahnhof in Zeitlupe seinen Weg durch das Dorf gebahnt.


  Lilly wusste nicht, wie sie das endlos lange Warten ausgehalten hatte. Ein Teil von ihr wollte einfach nach draußen springen, wollte rennen, rasen, fliegen, nur um schneller bei ihm zu sein. Ein anderer Teil schien fast übernatürlich ruhig zu sein - eben jene absurde Ruhe, die einen überfiel, wenn man nicht fürchten musste, dass etwas Schlimmes passiert war. Nein, man wusste es bereits!


  Nur hatte sie keinerlei Ahnung, was es war. Ihre angstvollen, panischen Anrufversuche waren unbeantwortet geblieben. Was nur eines hieß: Morgan konnte oder wollte nicht ein zweites Mal ans Telefon gehen. Und Alahrian war offensichtlich nicht in der Lage dazu. Er hätte niemals freiwillig einen ihrer Anrufe verpasst.


  Etwas war geschehen. Etwas Schlimmes. Mit ihm.


  Sie wollte weinen, während sie vor der Tür der Villa stand und darauf wartete, eingelassen zu werden, aber sie tat es nicht. Auch nicht, als sie in Morgans blasses, von tiefer Sorge gezeichnetes Gesicht blickte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und wandte all ihre Kraft auf, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Wo ist er?«


  Anstatt zu sprechen führte er sie ins Haus und gleich weiter nach oben, in Alahrians Schlafzimmer.


  Da lag er. Sein Gesicht war aschfahl, nie zuvor hatte sie ihn so gesehen, selbst damals nicht, als der Fenririm ihn so grässlich verwundet hatte. Die Augen waren geschlossen, Schatten prangten darunter, die Lippen waren blutleer und aufgesprungen, Schweiß glänzte auf der bleichen Stirn.


  Mit einem Satz war Lilly bei ihm, sank neben dem Bett auf die Knie und griff nach seiner weißen Hand. Sie war es gewöhnt, Hitze unter seiner Haut zu spüren; diesmal jedoch erschrak sie, als sie ihn berührte. Er glühte. Selbst für seine Verhältnisse.


  »Mein Gott«, flüsterte sie tonlos. »Seit wann ist er schon so?«


  Leise war Morgan neben sie getreten. »Ich weiß es nicht genau … Seit ein paar Stunden, ungefähr …«


  »Was hat er?« Angstvoll hielt sie eine viel zu heiße, kraftlose Hand.


  »Ich weiß es nicht … Ich hatte gehofft, du würdest -«


  Lilly hörte es kaum. »Ist er … krank?«, fragte sie fassungslos. »Ich dachte, ich … ich dachte, ihr könnt nicht krank werden … ich dachte …« Sie redete nur, um zu reden, nur um diese schreckliche Furcht loszuwerden, nur um nicht in das erschreckend reglose Antlitz auf dem weißen Kissen blicken zu müssen.


  »Ja, das dachte ich auch.« Morgan zuckte mit den Schultern. »In Hunderten von Jahren ist es nie vorgekommen. Aber wir … nun ja, wissen tun wir es nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir haben Pestepidemien überstanden, Cholera, Typhus. Er hat in Lazaretten gearbeitet unter den schlimmsten hygienischen Bedingungen, er hat Todkranke geheilt und Sterbende gerettet. Angesteckt hat er sich nie. Daher dachten wir … wir dachten, es sei unmöglich.«


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Du … du denkst, er hat sich mit irgendetwas infiziert? Mit etwas, das schlimmer ist als die Pest?«


  Morgan zog eine Grimasse. »Nun ja, zuerst glaubte ich, er wäre einfach nur unglücklich, weil du weg warst und -«


  »Dann ist es meine Schuld?« Der Rest von Lillians Selbstbeherrschung brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus. »Er ist so, weil … weil ich ihn alleingelassen habe?« Ihre Stimme klang schrill, Tränen würgten sie in der Kehle und brachen unter den Augenlidern hervor.


  »Lilly …« Das Wort kam geflüstert, schwach, in der Luft erzitternd und er öffnete erst dann die Augen.


  »Alahrian …« Sie schluckte die Tränen hinunter.


  »Was für ein schöner Traum …« Sein Blick war dunkel, trüb, es lag kein Bewusstsein darin. »Aber du weinst ja … Warum weinst du?«


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Hastig wischte sie sich über die Augen. »Wie fühlst du dich?«


  Er antwortete nicht, aber ein Lächeln glitt über sein blasses Gesicht. Seine Lippen waren so ausgetrocknet, dass sie zu bluten begannen.


  Zärtlich strich sie ihm über die Stirn, seine Lider flatterten; er hatte nicht die Kraft, sie offen zu halten, aber er zwang sich dazu. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht, dass es dir so schlecht geht. Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre ich nie weggefahren, dann -«


  »Es ist alles in Ordnung«, unterbrach er sie und für einen Moment riss der Schleier über seinen Augen. »Es geht mir gut.«


  »Du glühst vor Fieber!«


  »Es ist vorüber … Du bist ja da …« Er seufzte leise, die schweren Lider fielen herab. »Was für ein schöner Traum«, murmelte er erneut, halb im Schlaf. Ein Schauder schüttelte ihn; er warf den Kopf zur Seite, die Augen noch immer geschlossen. »Die Kälte … das Feuer … nicht …« Seine Worte verloren sich, wurden unverständlich.


  »Er redet Unsinn«, konstatierte Morgan trocken. Angestrengt runzelte er die Stirn, als lauschte er, während Lilly nur noch eigenartige Laute verstand. »Und zwar in drei verschiedenen Sprachen.«


  Verzweifelt biss sich Lilly auf die Lippen. »Er fantasiert. Er hat Fieber.«


  Sie nahm wieder Alahrians Hand und er hörte auf zu reden; seine hektischen Atemzüge beruhigten sich, er schlief ein.


  »Wir müssen einen Arzt rufen«, sagte Lilly leise.


  »Nein.« Morgan sprach nicht einmal besonders laut, doch sehr bestimmt. »Das kommt nicht in Frage!«


  »Aber er ist krank! Was sollen wir denn tun?«


  Morgan schüttelte den Kopf, sein Blick war hart. »Was sollte ein Arzt tun? Ein menschlicher Arzt?«


  »Keine Ahnung …« Lilly klammerte sich an diesen Gedanken, einfach nur, um nicht so hilflos zu sein. »Irgendetwas eben …«


  Morgan legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lillian, er hat eine Körpertemperatur von 43 Grad, schon in seinem normalen Zustand. Wenn du jetzt einen Arzt holst, wird dieser auf den ersten Blick begreifen, dass Alahrian kein Mensch sein kann.«


  »Wäre das so schlimm?« Lilly funkelte ihn an. »Ich könnte meinen Vater fragen. Der würde sicher nichts verraten.«


  »Nein!« Morgans Stimme klang noch immer fest entschlossen. »Seine allergrößte Angst ist, einem Sterblichen sein Geheimnis zu offenbaren. Du kannst ihm das nicht antun. Er kann keinem Menschen vertrauen, niemals.«


  Lilly fing seinen dunklen Blick auf. »Mir hat er auch vertraut«, entgegnete sie ruhig.


  »Eben.« Morgan seufzte leise. »Du darfst dieses Vertrauen auf keinen Fall erschüttern. Ein Arzt kann ohnehin nichts tun.«


  »Okay.« Lilly wandte sich von ihm ab und blickte wieder Alahrian an. Er schlief jetzt ganz still, doch das üblicherweise goldhell leuchtende Haar hing stumpf herab, feucht und schweißverklebt, das Gesicht leichenblass.


  »Es wird gewiss vorübergehen«, meinte Morgan behutsam. »Er neigte schon immer zu melodramatischen Gefühlsäußerungen.« Er verzog ein bisschen das Gesicht. »Du warst weg, ihm wurde klar, dass er ohne dich nicht leben kann, jetzt bist du wieder da – und es ist bestimmt alles wieder in Ordnung.«


  »Alles in Ordnung?« Lilly schrie fast. »Das nennst du ›Alles in Ordnung‹?!« Sie deutete auf die Rosen im Raum, Alahrians wunderschöne, schneeweiße Rosen. Fast alle ließen die Köpfe hängen; eine war bereits völlig verdorrt. Der Anblick ließ Lilly erneut die Tränen in die Augen schießen.


  »Vielleicht … müssen wir noch ein bisschen warten?«, fragte Morgan zögerlich. Er hatte viel von seiner üblichen Coolness verloren. Auch er machte sich Sorgen, selbst wenn er es nicht zeigen wollte.


  Lilly antwortete nicht, hielt sich stattdessen an der Hoffnung fest, Morgan könnte Recht haben. Vielleicht würde es Alahrian ja wirklich gleich wieder besser gehen. Vielleicht musste er sich nur ein bisschen ausruhen. Als er verletzt gewesen war, da hatte er sich auch übernatürlich schnell wieder erholt. Bestimmt würde es besser werden … gleich, ganz bald …


  ***


  Aber es wurde nicht besser. Alahrians Atem ging schnell und unregelmäßig, der Puls pochte hektisch unter der blassen Haut. Unruhig zerwühlte er seine Decke, flüsterte wirre Sätze und starrte manchmal minutenlang ins Leere, ohne dabei wirklich zu erwachen.


  »Ihr habt nicht zufällig ein Fieberthermometer im Haus?«, fragte Lilly, während sie Alahrians Hand festhielt und sich das Gehirn zermarterte, wie sie ihm helfen konnte. Es machte sie fast wahnsinnig, nicht zu wissen, was ihm fehlte. Seine Temperatur zu messen, mochte vollkommen sinnlos sein, aber es war eine Information, etwas, das man beziffern konnte … Alles war besser, als gar nichts zu wissen …


  »Ich könnte eins besorgen«, entgegnete Morgan und war zur Tür hinaus, ehe Lilly aufblicken konnte.


  Auch der Döckalfar machte sich also Sorgen. Und das war ein sehr, sehr schlechtes Zeichen …


  »Wenn du wenigstens bei Bewusstsein wärst«, flüsterte Lilly und strich Alahrian behutsam eine wirre Strähne seines nur noch milchig glänzenden Haares beiseite. Aus reiner Hilflosigkeit stand sie auf, holte eine Schale mit kaltem Wasser und ein paar saubere Tücher aus dem Bad und begann, seine glühend heiße Stirn zu kühlen. Das hatte jedoch kaum einen Effekt. Da versuchte es Lilly weiter mit Wadenwickeln – eine Prozedur, die sie aus ihrer Kindheit noch gut in Erinnerung hatte. Doch bei Alahrian konnten sie – natürlich - auch nichts ausrichten. Nur einmal schlug er kurz die Augen auf, blinzelte sie an und flüsterte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, doch sie war nicht sicher, ob er seine Umgebung überhaupt noch wahrnahm.


  Das war der Moment, als Morgan zurückkam. Er hatte sich wirklich beeilt. Kaum ein paar Minuten war er weggewesen.


  Ein Fieberthermometer hatte noch niemanden geheilt; trotzdem riss Lilly es im Anflug einer absurden Hoffnung aus der Verpackung, studierte schnell die Gebrauchsanweisung und schob es dann sehr behutsam zwischen Alahrians rissige Lippen. Das Gerät gab ein protestierendes Piepsen von sich, als es die 43-Grad-Marke erreichte. Morgan hatte mitgedacht und eines dieser modernen, elektronischen Dinger gekauft, keines aus Quecksilber, das vermutlich einfach geplatzt wäre.


  Bei 48 Grad stand die Anzeige still. Lilly wusste nicht, ob das Thermometer nun endgültig genug hatte oder ob dies Alahrians echte Körpertemperatur war. Ein flüchtiges Rechenspiel jedoch ließ das Ergebnis in jedem Fall besorgniserregend werden. Fünf Grad mehr als normal. Bei einem Menschen wären das 42 Grad Fieber gewesen.


  »Und?«, erkundigte sich Morgan mit hochgezogenen Brauen und schlich in einer ungewohnt fahrigen Bewegung näher ans Bett heran.


  Wortlos reichte ihm Lilly das Thermometer.


  »Was bedeutet das?«


  »Keine Ahnung. Für einen Menschen wäre das lebensbedrohlich.«


  »Er ist aber kein Mensch!« Beinahe wütend legte Morgan das Thermometer beiseite, als wäre nur das Gerät allein schuld an allem.


  Lilly seufzte leise. Die Idee mit dem Thermometer war Blödsinn gewesen, sie hatte es selbst gewusst, von Anfang an, aber zumindest hatte sie minutenlang irgendetwas tun können.


  »Was macht man bei einem Menschen, wenn er so hohes Fieber hat?«, erkundigte sich Morgan in ihre Gedanken hinein.


  Missmutig zuckte Lilly mit den Schultern. Seit wann hatte sie Medizin studiert? »Man gibt Medikamente«, entgegnete sie schließlich.


  »Das kommt nicht in Frage. Er kann keine sterbliche Nahrung zu sich nehmen, selbst wenn es nur Pillen sind.«


  »Weil er dann nicht mehr zurück in seine Welt kann, ich weiß«, fügte Lilly hinzu und sah ratlos zu Morgan auf. »Aber wäre das denn nicht immer noch besser, als wenn er stirbt?« Angst durchflutete sie; das letzte Wort hatte einen grässlichen, erstickend bitteren Beigeschmack.


  »Er kann nicht sterben«, erwiderte Morgan ruhig und aus tiefster Überzeugung. »Aber wir wissen ohnehin nicht, wie eure Medikamente auf ihn wirken. Es könnte auch alles noch schlimmer machen.«


  Es könnte … vielleicht … - Sie wussten nichts, gar nichts! Lilly starrte auf Alahrians blasses Gesicht hinab und hätte schreien können vor lauter Verzweiflung. Es gab nur eines, was sie davon abhielt, vollends die Nerven zu verlieren, nämlich dass Durchdrehen das Letzte war, was Alahrian hätte weiterhelfen können. Sie musste ruhig bleiben. Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen.


  »Gibt es noch andere Methoden?«, fragte Morgan prompt. »Außer Medikamenten?«


  Angespannt malträtierte Lilly ihre Lippen. Sie hatte keine Ahnung von menschlicher Medizin, geschweige denn von elfischer … »Kälte«, murmelte sie zaghaft. »Man kann den Körper von außen kühlen.« Sie starrte die Tücher in der Wasserschüssel an, die sich auf Alahrians Haut allzu schnell erwärmt hatten. »Aber das habe ich schon versucht.«


  Morgan nickte unmerklich und begann im Zimmer umherzutigern.


  Alahrian indes warf den Kopf auf dem Kissen hin und her, seine Lider zitterten, ohne sich zu öffnen, die Lippen bewegten sich, ohne einen Laut entweichen zu lassen.


  »Schsch …«, machte Lilly beruhigend, hielt seine Hand und strich ihm über die Stirn.


  »Die Flammen … Der Graue …«, flüsterte er und riss plötzlich die Augen auf. Seine Pupillen waren geweitet; es lag kein Erkennen in seinem Blick. »Lilly?« Jetzt wurde seine Stimme panisch. »Lillian … nein … Lilly!!!«


  »Ruhig …« Sie drückte seine Hand und seine Finger schlossen sich so fest um ihre, dass es wehtat. »Ich bin ja hier …«


  Er beruhigte sich aber nicht, in seinen Augen flackerte es. Sie waren mit Dunkelheit gefüllt, mehr schwarz als blau, und unter seiner Haut begann ein merkwürdig rötliches Licht zu glühen.


  »Lillian?« Morgans Stimme klang nun beinahe so verängstigt wir Alahrians.


  »Ja?« Sie sah nicht auf.


  »Woran genau stirbt ein Mensch, wenn er einem Fieber erliegt?«


  Voller Furcht starrte Lilly die Flammen an, die unter Alahrians Haut zu züngeln schienen. Er hatte die Augen inzwischen wieder geschlossen. Und dann zog sich das Leuchten langsam, ganz langsam zurück; doch Lilly war sicher, es sich nicht eingebildet zu haben.


  »Ich weiß nicht«, meinte sie angstvoll. »Ich nehme an, wenn die Zellen überhitzt werden, dann sterben sie ab, das Gehirn funktioniert nicht mehr richtig und -«


  »Das Gehirn?!!!« Morgan wurde blass. »Du … du meinst, er … er könnte wahnsinnig werden?«


  »Ich habe keine Ahnung!« Lilly wollte ihn anschreien, brachte aber nur ein entgeistertes Keuchen hervor. Morgan jedoch blickte so entsetzt drein, dass sie sich bemüßigt fühlte, ihn irgendwie zu beruhigen. »Wir wissen nicht, was passiert«, meinte sie schwach. »Wir -«


  »Du verstehst nicht«, unterbrach er sie, nur noch mühsam beherrscht. »Er hat gewisse … Kräfte, wie du weißt. Wenn er diese Kräfte nicht mehr kontrollieren kann, dann … dann …« Er suchte nach Worten, riss sich sichtlich zusammen und sagte dann: »Er ist wie eine außer Rand und Band geratene Atombombe. Er könnte das ganze Dorf in die Luft sprengen, natürlich ohne es zu wollen.«


  »Was?!« Ungläubig starrte Lilly ihn an. Sie hatte gewusst, dass Alahrian Macht besaß. Doch wie groß diese wirklich war, ahnte sie noch nicht einmal. Einen Moment lang erfasste sie eine ganz neue Angst. Sie dachte an ihren Vater, an Lena, an Anna-Maria. Aber sie ließ Alahrians Hand nicht los. Keine Sekunde lang fürchtete sie sich vor ihm; nur um ihn fürchtete sie, mehr denn je.


  »So etwas wird nicht passieren«, entgegnete sie überzeugt.


  Ihr Blick schweifte zurück zu Alahrian. Das unheimliche Glühen schien nicht wiederzukommen. Er lag jetzt ganz still. Zwar atmete er flach und schnell, aber er bewegte sich nicht.


  Morgan berührte flüchtig seine Hand, schloss die Augen und zog die Finger dann hastig zurück, als hätte er etwas gesehen, das ihn erschreckte. »Er wird schwächer«, sagte er leise. »Ich kann es fühlen.«


  »Mein Gott …« Zum wiederholten Mal an diesem Nachmittag spürte Lilly Tränen in sich aufsteigen. Er war doch unsterblich, nicht wahr? Ihm konnte gar nichts passieren, es war unmöglich … Ihm konnte nichts passieren, denn ihm durfte nichts passieren …


  »Alahrian.« Sanft flüsterte sie seinen Namen, immer und immer wieder, wie eine Zauberformel; rief ihn, als könnte sie ihn damit erwecken, zurückholen aus den flammenden Schatten, in denen er sich befand. Doch seine Augen blieben geschlossen und sie bekam keine Antwort.


  
    SCHATTENLICHT
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  Alahrian träumte. Das Holz des Scheiterhaufens war mit Öl getränkt; gierig leckten die Flammen es auf, dann züngelten sie zu ihm hinauf, streckten ihre Hände nach ihm aus, erfassten ihn, umarmten ihn, hüllten ihn ein. Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper, die Hitze nahm ihm den Atem, Flammen durchströmten seine Lungen, versengten seine Haut, zuckten in seinen Adern.


  »Alahrian!«


  Eine Stimme rief seinen Namen, eine Stimme süß wie das Singen des Windes zwischen gläsernen Blütenblättern. Ihre Stimme. Sie war auf der anderen Seite der Flammen. Er musste nur hindurchgehen, um bei ihr zu sein; und so kämpfte er sich durch die Hitze, rannte durch die Glut, sah ihren Schatten im orangeroten Feuerschein tanzen und lief atemlos darauf zu.


  »Lillian! Wo bist du?«


  Die Flammen erstarben, aber er konnte sie hinter der Flammenwand nicht sehen. Nur Dunkelheit war da und schwarze Schwingen, die - trügerisch sanft mit mild kühlendem Windhauch die Finsternis durchtrennten.


  »Alahrian …«, wisperte eine andere Stimme direkt in seinem Kopf, zuerst freundlich und schmeichelnd, dann wild kreischend; ein Chor drängender, wütender Kehlen. »Komm! Komm zu uns …« Es waren die Erloschenen, die da riefen. Sie holten ihn zu sich und er konnte fühlen, wie das Licht unter seiner brennenden Haut erstarb, wie sich die Dunkelheit in seinem Herzen ausbreitete.


  »Hab keine Angst«, wisperte das Wesen in der Finsternis. »Es wird bald vorbei sein … Hab keine Angst!« Die schwarzen Schwingen berührten seine Wange; überraschend zart waren sie, beinahe liebkosend. Er sehnte sich nach ihrer Umarmung, wollte nichts mehr fühlen als die kühle, sanfte Dunkelheit.


  »Alahrian!« Lillys Stimme klang nur noch schwach und fern. Er versuchte, auf sie zuzueilen, wollte sich von den Schatten lösen, einem letzten verzweifelten Aufbäumen gleich, doch sie hielten ihn fest. Und so sehr er auch zerrte, er konnte ihre Fesseln nicht abstreifen, konnte sich nicht bewegen, kam einfach nicht voran.


  »Alahrian … Komm zurück … Bitte …«


  Aber er war so müde, viel zu müde. Er wollte nur die Augen schließen und schlafen. Und dann fiel er, fiel immer tiefer in die Dunkelheit hinab.


  Die schwarzen Schwingen streiften ihn, aber sie hielten ihn nicht. Immer tiefer und tiefer sank er und plötzlich spürte er, wie helle, lichte Augen ihn in der Finsternis anstarrten, Augen in allen Farben des Regenbogens. Wieder peitschten gigantische Schwingen die Luft; einen Moment lang glaubte er, etwas Weißes, Leuchtendes im Strudel der Schatten aufblitzen zu sehen, doch dann war wieder nur Dunkelheit. Und auch diese Schwingen waren schwarz, schwarz und nur noch schwarz …


  ***


  »Kälte hast du gesagt?«, meinte Morgan leise in ein bereits länger andauerndes Schweigen hinein.


  Lilly blickte aus tränenverschleierten Augen zu ihm auf. Die ganze Nacht lang saß sie nun schon nahezu bewegungslos an Alahrians Bett und noch immer ging es ihm nicht besser - ja, sie hatte sogar den Eindruck, das Fieber sei noch weiter gestiegen. Stunde um Stunde hatte sie seine heiße Stirn und seine Glieder gekühlt, den Schweiß von seiner aschfahlen Haut getupft, seine Hand gehalten und beruhigend auf ihn eingeredet. Aber er wachte nicht auf. Er öffnete nicht einmal mehr die Augen, lag still und reglos, als wäre kein Leben mehr in ihm.


  Als Morgan sie nun ansprach, wusste Lilly zunächst nicht, was er meinte. Wie aus einem Albtraum erwachte sie und merkte erst jetzt, dass sie während der letzten Stunden beinahe erstarrt war. Im Zimmer war es schon fast wieder hell, bald würde der Morgen anbrechen.


  »Kälte, um das Fieber zu vertreiben?«, fügte Morgan hinzu und schaute sie ungeduldig an. Auch er war die ganze Zeit über nicht von der Stelle gewichen; stumm und sorgenvoll bewachte er die andere Seite des Bettes.


  »Ja, Kälte …« Ihre eigene Stimme klang hohl und brüchig. »Woran denkst du?«


  Er deutete auf das zusammengefaltete, in kaltes Wasser getränkte Tuch, das sie auf Alahrians Stirn gelegt hatte, und auf die gleichfalls wirkungslosen Wadenwickel. »Vielleicht ist das alles nicht genug Kälte?«


  Lilly überlegte einen Moment. »Die Römer haben Fiebernde manchmal in Eiswasser gelegt«, meinte sie schaudernd. »Aber das hört sich für mich mehr nach Folter an.«


  Doch Morgan schien das anders zu sehen. »Kann es funktionieren?«, fragte er fast hoffnungsvoll.


  »Ich weiß es nicht …« In Lillys Kopf drehte sich alles.


  »Lass es uns versuchen.«


  Wieder lief ein Schauder über Lillys Haut. Etwas in ihr rebellierte gegen die Vorstellung, Alahrian so etwas anzutun, doch da war Morgan auch schon aus dem Zimmer und sie konnte ihn im Bad das Wasser aufdrehen hören. Zweifelnd sah sie zu, wie er zurückkam und seinen Bruder vom Bett aufhob - ungewöhnlich behutsam, als fürchtete er, ihn zu zerbrechen. Leblos wie eine Puppe lag Alahrian in seinen Armen und dieser Anblick schnitt tief in Lillys Brust und krampfte etwas darin schmerzhaft zusammen.


  Lautlos folgte sie Morgan ins Badezimmer. Die Wanne war bereits halbvoll mit kaltem Wasser; vorsichtig, aber ohne zu zögern, ließ Morgan den regungslosen Körper in seinen Armen hineingleiten. Ein Knistern erfüllte die Luft, als Alahrians goldfarbenes Haar ins Wasser eintauchte, dann zischte es, als löschte man eine Kerzenflamme.


  »Was war das?«, keuchte Lilly entsetzt. »Was bedeutet das?«


  Aber Morgan lächelte nur, zum ersten Mal an diesem schrecklichen Tag. »Das ist normal«, entgegnete er mit einem Hauch seiner alten Gelassenheit. »Seine Haare speichern Lichtenergie wie Solarzellen. Er steht immer ein bisschen unter Strom, wenn du so willst. Es ist nur sich entladende Spannung.« Er runzelte die Stirn. »Hast du das nie zuvor bemerkt?«


  »Keine Ahnung …« Lilly war zu verängstigt, zu sehr in Sorge, um seine Worte überhaupt richtig wahrzunehmen. In einer Mischung aus Furcht und absurder Hoffnung blickte sie Alahrian an, der wie eine zerbrochene Seerose im Wasser lag.


  Der Döckalfar lachte leise. »Hast du ihm denn nie beim Duschen zugesehen?«


  Lilly blinzelte verwirrt. »Nein.«


  Morgan seufzte. »Was für eine langweilige Art von Beziehung führt ihr eigentlich?« Feixend schüttelte er den Kopf.


  Der Witz war flach und unangebracht, dennoch beruhigte er Lilly ein wenig. Morgans gewohnt respektlose Art mochte enervierend und verletzend sein, doch sie war ein Teil der Normalität, an dem sie sich verzweifelt festzuhalten suchte. Hätte er scherzen können, während sein Bruder starb?


  Zwei Sekunden später vergaß sie die dumme Bemerkung abrupt, denn eine matte, aber sehr klare Stimme flüsterte plötzlich: »Morgan … warum ertränkst du mich?«


  »Alahrian!« Zitternd vor Erleichterung fiel Lilly neben ihm auf die Knie.


  Seine Augen waren geöffnet; sie glänzten vor Fieber, doch der Blick war ungetrübt. Ein schwaches Lächeln glitt über sein erschöpftes Gesicht, als er sie ansah. »Lillian …« Wassertropfen perlten über sein blasses Antlitz. Er hatte nicht einmal die Kraft, den Kopf zu heben, aber er sah sie an, und Lilly strich ihm behutsam das nasse Haar aus der Stirn.


  »Du bist zurück«, wisperte er mit einem Ausdruck von Erleichterung, als hätte man ihm gerade einen eisernen Stachel aus einer blutenden Wunde gezogen. Dann, vorwurfsvoll wie es schien, fügte er hinzu: »Morgan hat dich angerufen.«


  »Ja«, gab sie zu. »Aber ich wäre ohnehin gekommen. Ich hab dich so vermisst …«


  Er lächelte wieder, sein Blick begann sich zu verschleiern, die Lider wollten sich senken. »Verzeih«, murmelte er fast lautlos. »Ich bin so müde …«


  Lilly wusste nicht, sollte sie aufatmen oder nicht. Doch Morgan nahm ihr die Entscheidung kurzerhand ab, indem er seinen Bruder wieder aus dem Wasser fischte. Alahrian verlor das Bewusstsein, als Morgan ihn wie eine Puppe ins Bett zurücklegte und dick in warme Decken einpackte, doch er atmete ruhiger jetzt und sein Puls ging kräftig und regelmäßig. Als Lilly sich zu ihm auf die Bettkante setzte, schlug er erneut die Augen auf. Diesmal jedoch waren sie umwölkt; er schien Dinge zu sehen, die sie nicht begreifen konnte, sein Blick ging ziellos ins Leere.


  »Was hast du?«, fragte sie alarmiert, verzweifelt bemüht, sein Bewusstsein einzufangen.


  Er zitterte ein wenig unter der Decke, der verdunkelte Blick flackerte. »Lilly?«, ächzte er angstvoll.


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich bin ja hier … Was ist passiert?«


  »Die Erloschenen«, flüsterte er und warf den Kopf zurück. »Sie rufen mich in meinen Träumen … Die Schatten greifen nach mir … Lilly …« Seine Hand klammerte sich so fest um ihre, dass es schmerzte. Dennoch rührte Lilly sich nicht. »Ich habe solche Angst zu fallen … wie all die anderen …«


  Lilly zitterte verängstigt. Sprach er im Fieber oder waren sie wirklich da – die Schatten, die Erloschenen? Wie sollte sie Traum und Wirklichkeit auseinanderhalten, wenn sie selbst in ein Feenmärchen gestolpert war?


  Unsicher sah sie Morgan an, der jedoch schüttelte nur den Kopf.


  »Die Schatten«, flüsterte Alahrian gequält. »Ich werde hinabstürzen … in die Dunkelheit.«


  Lilly atmete tief durch. »Nein«, sagte sie dann, sehr ruhig und sehr eindringlich. »Nein, das wirst du nicht! Ich halte dich fest, hörst du? Du wirst nicht fallen! Du wirst nicht erlöschen!«


  Vorsichtig kletterte sie zu ihm ins Bett und schloss ihn in die Arme. Sein Kopf sank schwer auf ihre Schulter, der Blick war dunkel, doch er lächelte, bevor sich seine Augen schlossen. An ihrer Seite, wie ein Kind in ihre Arme gekuschelt, schlief er ein und sie wachte über ihn, während am Horizont langsam die Sonne aufging.


  ***


  »Was werden deine Eltern sagen, wenn du so lange wegbleibst?«, fragte Morgan nachdenklich.


  Lilly zuckte mit den Schultern. »Ich werde Alahrian auf keinen Fall alleinlassen, nicht noch einmal«, entgegnete sie fest. Ihre Eltern würden sich keine Sorgen machen. Ihrem Vater hatte sie ohnehin nichts von ihrer Rückkehr erzählt; er glaubte, sie sei noch immer bei ihrer Mutter. Der hatte sie schon vom Bahnhof aus eine SMS geschrieben, dass sie gut angekommen war. Und das war noch nicht einmal gelogen. Um sie musste sich also niemand Sorgen machen.


  Alahrian hatte während der letzten Stunden tief und fest geschlafen. Das Thermometer behauptete, sein Fieber sei gesunken und tatsächlich schien es ihm etwas besser zu gehen. Aber er war nicht aufgewacht, schon lange nicht mehr.


  »Bist du nicht auch müde?«, erkundigte sich Morgan und zeigte eine ungewohnt fürsorgliche Seite. »Vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen.«


  Entschlossen schüttelte Lilly den Kopf. »Ich kann mich ausruhen, wenn es ihm besser geht.«


  Der Döckalfar seufzte leise. »Er wird mich umbringen, wenn dir auf diese Weise irgendetwas geschieht. Und ihm nutzt es gar nichts, wenn du dich selbst verausgabst.«


  Doch Lilly sparte sich eine Antwort und ignorierte ihn einfach. Da spürte sie plötzlich Morgans Hand auf ihrer Schulter. Irgendetwas, sie konnte nicht sagen, was es war, griff nach ihren Gedanken und hüllte sie in Dunkelheit, schnell und doch sonderbar sanft. Eine tiefe, nicht einmal unangenehme Schwäche breitete sich in ihrem Körper aus; ihr war schwindelig wie nach einem Glas süßen Weins und plötzlich wollte sie nichts mehr weiter als schlafen.


  »Was machst du?«, protestierte sie dennoch schwach und versuchte, die Hand des Döckalfar beiseitezuschieben. Doch er hielt sie fester, hob sie gegen ihren Willen empor und legte sie auf das Sofa.


  »Schlaf«, flüsterte er und seine Stimme war seltsam zwingend, Dunkelheit verströmend. »Ich wecke dich auf, wenn Alahrian dich braucht.«


  Aber das hörte sie schon kaum mehr.


  
    BRUDERLIEBE
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  Als Alahrian blinzelnd erwachte, sah er zunächst Lilly ausgestreckt und friedlich schlafend auf dem Sofa liegen. Dieser Anblick war so süß, dass er ganz darin versank und zunächst gar nicht bemerkte, dass auch Morgan im Zimmer war.


  Der Döckalfar stand am Fenster vor dem Bett. Er hatte ihm den Rücken zugewandt und sprach leise vor sich hin. »Du bist wirklich unmöglich, liosch«, wisperte er in den Garten hinaus. »Fieber … krank sein … auf solche Ideen kann wirklich nur ein dämlicher, kleiner Liosalfar kommen!« Abrupt drehte er sich um.


  Instinktiv schloss Alahrian die Augen, presste die Lider fest zusammen und hörte deutlich, wie Morgan unruhig im Zimmer auf und ab lief.


  »Lass dir bloß nicht einfallen, auch noch zu sterben!«, bemerkte er ruppig. Seine Stimme wurde lauter, wütender. »Das würde dir ähnlich sehen, solch ein melodramatischer Abgang! Aber glaube ja nicht, ich würde auf deine Beerdigung gehen! Niemals würde ich dir das verzeihen, wenn du jetzt einfach so wegstirbst, hörst du?«


  Alahrian hörte sehr wohl, wagte aber nicht, sich zu rühren und stellte sich weiter schlafend. Irgendwie wurde er das vage Gefühl nicht los, diese Worte waren gar nicht wirklich an ihn gerichtet …


  Seufzend ließ sich der Döckalfar am Bettrand nieder, Alahrian hielt den Atem an vor Schreck.


  »Ich weiß, ich war ein miserabler großer Bruder«, fuhr Morgan in verändertem Tonfall und mit seltsam stockender Stimme fort. »Ich hätte nicht so oft mit dir schimpfen sollen wegen dieses Grünzeugs, das du so liebst. Und ich hätte deine Schmetterlinge, deine Vögel und was du nicht alles für Viecher anschleppst nicht verscheuchen dürfen.« Er schniefte leise. »Ich habe dich viel zu oft geärgert und ich hätte dir diesen südafrikanischen Kandiszucker, den du so magst, nicht immer wegessen dürfen. Ich habe deinen Picasso verkauft, um mir diesen blöden Sportwagen leisten zu können, und dich nicht ein einziges Mal damit fahren lassen! Es tut mir leid, dass ich deine Swarovski-Kristall-Sammlung zerbrochen habe.« Er seufzte wieder, tief und selbstanklagend. »Es war keine Absicht, ehrlich, aber ich hätte dich natürlich nicht anlügen dürfen und ich hätte dir bestimmt nicht erzählen sollen, sie sei von asiatischen Ninja-Kriegern gestohlen worden … Ich hätte -«


  Alahrian ertrug diese absurde Litanei von Reuebekundungen nicht länger, ohne zu lachen, und unterbrach Morgans Beichte, indem er laut und deutlich sagte: »Nein, das hättest du wirklich nicht tun sollen!«


  Morgan sprang vom Bett auf, als hätte ihn die sprichwörtliche Tarantel gestochen und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Du stirbst ja gar nicht!«, rief er empört. Es klang mehr wie ein Vorwurf, nicht wie eine Äußerung von Erleichterung.


  »Nein«, bemerkte Alahrian kleinlaut. »Heute nicht, glaube ich.«


  Der Döckalfar rang sichtlich um seine Fassung. »Du … du … du …« Er holte tief Luft. »Du hast das alles gehört?!«


  Ein kleines Lächeln erschien auf Alahrians Gesicht. »Einen … Teil?«, schlug er behutsam vor.


  Morgan erbleichte vor Empörung. »Du bist wirklich der unmöglichste Leuchtkäfer, den ich kenne!«, schimpfte er entrüstet.


  Da betrachtete ihn Alahrian argwöhnisch. Morgan sah blasser aus, als er sich selbst fühlte; er wirkte übernächtigt und die Augen waren gerötet.


  »Morgan …«, entfuhr es Alahrian überrascht. »Hast du … geweint?«


  »Nein!«, blaffte der Döckalfar ihn an und wandte sich ruckartig ab. »Höchstens vor Enttäuschung!«, fügte er schroff hinzu. »Ich dachte, ich bin dich Nervensäge endlich los! Nebenbei bemerkt«, er drehte sich wieder zu Alahrian um, »wie fühlst du dich?«


  »Besser«, entgegnete Alahrian automatisch und lauschte erst dann in seinen Körper hinein. Er fühlte sich ein wenig matt und ausgelaugt, hinter seiner Stirn war ein Schwindelgefühl, als hätte er zu viel Zeit im Dunkeln verbracht, ansonsten ging es ihm jedoch erstaunlich gut. Aber seine Erinnerungen waren verschwommen. Da waren Hitze und Flammen gewesen, die Erloschenen hatten ihn gerufen, Albträume hatten ihn ersticken wollen. Dann trieb er im Ozean und Lilly war da gewesen.


  Lilly, Lilly …


  Zärtlich blickte er zum Sofa hin und fragte, sie noch immer betrachtend: »Was ist denn eigentlich passiert?«


  »Ich hatte gehofft, das könntest du selbst beantworten«, grummelte Morgan, noch immer leicht verstimmt. »Plötzlich warst du todkrank! Du hättest dich mal sehen sollen … so … so zerbrechlich … so menschlich …« Er schauderte. »Eine Zeitlang habe ich geglaubt, du stirbst tatsächlich!«


  »Aber ich kann nicht …«, begann Alahrian und schluckte den Rest des Satzes angesichts Morgans tief umwölkter Miene hinunter. »Du hast dir Sorgen gemacht?«, fragte er unvermittelt und konnte einen Anfall tiefer Rührung nicht ganz unterdrücken. »Du … du magst mich also doch?« Er musste sich selbst zum Schweigen bringen, sonst wäre er in Tränen ausgebrochen.


  Sein Bruder verzog das Gesicht. »Ich mag dich durchaus nicht«, entgegnete er präzise.


  Alahrian strahlte ihn an. »Und ich dachte immer, du kannst mich nicht leiden!«


  »Ich kann dich nicht leiden …« Es war ein Knurren mehr als ein Satz.


  Mühsam blinzelte Alahrian die Feuchtigkeit aus seinen Augen weg. »Bisher habe ich geglaubt, es sei dir egal, wenn ich nicht mehr da wäre«, erklärte er mit belegter Stimme.


  Und daraufhin geschah etwas Seltsames: Morgan, ausgerechnet Morgan, der Alahrians Emotionalität für ein deutliches Anzeichen von Geisteskrankheit hielt, verlor für einen winzigen Moment völlig die Nerven. »Du dämliches kleines Glühwürmchen!!!«, brüllte er seinen Bruder an. »Seit dreihundertfünfzig Jahren sind wir Gefährten und du denkst im Ernst, es würde mir nichts ausmachen, wenn du tot wärst?!!« Er schnaubte verächtlich. »Du bist wirklich das dümmste Exemplar von einem Liosalfar, das man sich vorstellen kann!«


  Das war das deutlichste Geständnis von Zuneigung, zu dem er im Stande war; Alahrian wusste das sehr wohl und lächelte warm. »Danke, Morgan«, flüsterte er sanft.


  Der Döckalfar verzog das Gesicht und wandte sich ab. Lilly rettete ihn, indem sie blinzelnd die Augen aufschlug, sofort hellwach war, als ihr Blick Alahrians kreuzte, und sich hastig auf dem Sofa aufrichtete. »Alahrian!« Ihr verschlafenes Antlitz hellte sich auf. »Wie geht's dir?«


  Er fühlte ein Lächeln über sein Gesicht huschen. »Besser«, erklärte er und wünschte, seine Fähigkeiten im Lügen wären ausgeprägter gewesen, denn auf diese Art und Weise konnte er nicht so heldenhaft sein, wie er gern wollte. »Matt, aber …« Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn schon war Lilly aufgesprungen, hüpfte zu ihm aufs Bett und fiel ihm um den Hals.


  »Besser …«, nuschelte er in ihr Haar hinein. »Schon viel besser …«


  »Ich bin so froh!« Lilly schmiegte ihre Wange gegen seine Schulter. »Was war das nur? Was hat dich bloß so krank gemacht?«


  Alahrian tauschte an ihr vorbei einen fragenden Blick mit Morgan. Sein Bruder aber schüttelte nur ratlos den Kopf und trat schließlich aus dem Zimmer, um die beiden alleinzulassen.


  So sehr sich Alahrian auch sein Elfenhirn zermarterte: Er konnte sich nicht daran erinnern, was während des letzten Tages passiert war; alles war in nebelhafter Dunkelheit versunken. Aber es musste schlimmer gewesen sein, als er selbst ahnte, er konnte es an Lillys und auch an Morgans Gesicht ablesen. Krank … Er konnte nicht krank sein! Er war schließlich unsterblich …


  Er war doch wohl noch unsterblich?!


  Eine merkwürdige Unruhe erfasste ihn. Doch er hielt Lilly in seinen Armen; sie war zurückgekommen, sie war bei ihm. Was war die Ewigkeit gegen solch einen Augenblick? Unsterblich oder nicht: Sie lächelte ihn an und für den Moment war ihm alles andere egal.


  
    VERÄNDERUNGEN
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  Lilly hatte Alahrian genötigt, nach Abklingen des Fiebers noch einige Zeit zu Hause zu bleiben. Als kurz darauf die Schule wieder begann, zog sich jeder Vormittag ohne ihn qualvoll in die Länge. So auch an diesem Tag.


  Kaum hatte es zum Ende des Unterrichts geklingelt, sprang Lilly von ihrem Platz auf, verabschiedete sich noch nicht einmal von Anna-Maria, sondern hastete direkt von der Schule aus zur Villa.


  Sie war etwas außer Atem, als Morgan ihr die Tür öffnete. »Wie geht es ihm heute?«, fragte sie keuchend, anstelle einer Begrüßung.


  Morgan grinste über ihr schlechtes Benehmen. »Es geht ihm gut«, versicherte er ihr beruhigend. Sein Verzicht auf gehässige Bemerkungen sagte jedoch mehr über seine eigene Besorgnis als alles andere. Stattdessen antwortete er überraschend ausführlich: »Er ist immer noch ein bisschen schwach und hat den halben Vormittag über geschlafen, aber jetzt ist er wach und …«, das Grinsen vertiefte sich, »… er ist sauer auf mich.«


  »Sauer auf dich? Warum?«


  »Das wird er dir gewiss gleich selbst erzählen.« Mit einer einladenden Handbewegung ließ er sie in den Flur.


  Lilly hängte ihre Jacke an die Garderobe, die Tasche behielt sie bei sich, und stieg schnell die Treppe hinauf zu Alahrians Wohnbereich.


  Das Bett im Schlafzimmer war zerwühlt, aber leer. Unschlüssig spähte Lilly den von kostbaren Gemälden gesäumten Korridor entlang. Die gegenüberliegende Tür war nur angelehnt und leise Stimmen drangen dahinter hervor - der Fernseher, so wie es sich anhörte.


  Vorsichtig und ohne anzuklopfen, um ihn nicht zu wecken, sollte er doch wieder eingenickt sein, stupste Lilly die Tür einen Spalt breit auf und lugte ins Zimmer hinein. Alahrian, das wusste sie, würde sich über diesen Mangel an Respekt vor seiner Privatsphäre kaum ärgern. Die Alfar waren, was ihren persönlichen Bereich anbelangte, längst nicht so empfindlich wie die Menschen, das hatte sie bereits herausgefunden. Andernfalls hätte Alahrian das Zusammenleben mit Morgan wohl auch kaum ausgehalten.


  Durch den kurzen und heimlichen Blick ins Zimmer wurde ihr nun aber ein ganz bemerkenswerter und bisher unbekannter Aspekt seiner Persönlichkeit offenbar: Alahrian lag ausgestreckt auf dem Sofa, vollständig angezogen und trotzdem in eine flauschige Decke gehüllt, den Kopf gegen die Sofakissen gelehnt. Er sah ein bisschen blass aus, seine Augen aber waren klar und frei von Fieber – und sie waren in ungeahnter Konzentration auf den Fernseher gerichtet. Dort lief gerade eine dieser sonderbaren Nachmittagstalkshows, die Lilly immer für besonders dämlich gehalten hatte. Alahrians Aufmerksamkeit indes schien sie jedoch vollkommen zu absorbieren.


  Der Anblick ließ sie lachen; er hörte es und richtete sich hastig auf, den Fernseher sofort vergessend.


  »Lillian!« Ein Strahlen glitt über sein Gesicht, doch bevor er aufstehen konnte, war Lilly schon in seine Arme geschlüpft.


  »Geht's dir besser, ja?«, fragte sie leise, während er ihr auf dem Sofa Platz machte, damit sie sich neben ihn setzten konnte.


  »Es geht mir gut.« Seine Augen leuchteten. Mit einem wohligen Seufzen bettete er den Kopf in ihren Schoß. Angelegentlich strich Lilly ihm durchs Haar, während ihr Blick unwillkürlich zum Fernseher hinwanderte.


  »Was schaust du dir da bloß an?«, erkundigte sie sich kopfschüttelnd.


  »Oh!« Schon war die gespannte Aufmerksamkeit wieder da. »Ich studiere menschliche Verhaltensweisen.«


  »Wie bitte?!«


  »Aber ja.« Ein sonderbarer Eifer flammte in seinem Gesicht auf. »Weißt du, früher musste ich Bücher und Kunstwerke bemühen, um etwas über euch zu erfahren, heute hingegen …« Er lächelte versonnen. »Diese Reality-Shows sind wirklich sehr aufschlussreich! Man kann dabei eine Menge über euch lernen.«


  »Hm …« Lilly widerstand mit Mühe der Versuchung, abschätzig das Gesicht zu verziehen. Kein Wunder, dass Alahrian manchmal so erstaunlich wenig Verständnis für die menschliche Natur aufbrachte. Er hatte sein Wissen aus dem Fernsehen. Irgendjemand hätte ihm sagen müssen, dass man nicht alles glauben durfte, was dort lief …


  Tatsächlich griff er prompt nach der Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. »Aber jetzt ist ja mein liebstes Studienobjekt wieder da«, erklärte er grinsend und blickte keck zu ihr auf. Für jemanden, der gerade noch mit einem Fuß im Grabe stand, schien er erstaunlich guter Laune.


  »Warum bist du sauer auf Morgan?«, erkundigte sich Lilly bei der Gelegenheit.


  Sogleich machte Alahrian ein finsteres Gesicht. »Er wollte mich zwingen, im Bett zu bleiben«, erzählte er im Tonfall eines trotzigen Kindes. »Aber ich habe mich davongeschlichen …« Er lachte in gespieltem Stolz.


  Lilly schüttelte den Kopf. »Er hat Recht, weißt du?«, bemerkte sie nachsichtig. »Du solltest dich wirklich noch ein bisschen ausruhen.«


  »Ich ruhe mich doch aus, schon seit Tagen.« Anschmiegsam wie ein Kätzchen rollte er sich in ihren Armen zusammen.


  »Oh, ich habe dir was mitgebracht!«, fiel Lilly plötzlich ein und wechselte damit gutmütig das brenzlige Thema. Umständlich fischte sie nach ihrer Tasche und streckte sich bis in die Fingerspitzen, um Alahrian nicht von seinem Platz zu vertreiben. Endlich hielt sie ihm eine bunte Papprolle hin. »Sieh hinein!«


  Alahrian tat es. »Oh!« Er strahlte sie an. »Ein Kaleidoskop!« Gebannt drehte er das Ding hin und her. Als er Lilly schließlich wieder anblickte, schienen seine Augen einen Moment lang in allen Farben des Regenbogens zu schimmern - fast so, als wären sie selbst winzige, mit Glassplittern gefüllte Kaleidoskope. »Es ist wunderschön. Danke!«


  »Ich hab es selbst gebastelt«, gestand Lilly ein wenig verlegen. »Als Kind hatte ich eine ganze Sammlung davon.«


  »Wirklich?« Fasziniert sah er sie an.


  »Ich dachte, es würde dir vielleicht guttun …« Zärtlich strich sie ihm durchs Haar.


  »Woher wusstest du das?« Er richtete sich ein wenig auf.


  »Nun ja. Ein Spiel aus Licht und Farbe … Es war nicht so schwer zu erraten.«


  Alahrian lachte leise und schaute wieder durch das bunte Papprohr. »Was hab ich in der Schule verpasst?«, erkundigte er sich beiläufig.


  »Ach, nicht viel. Wir haben in Latein über Diogenes von Sinope geredet. Aber über ihn weißt du sicher schon alles …«


  »Diogenes?« Alahrian ließ das Kaleidoskop sinken und wirkte plötzlich nachdenklich. »Diogenes könnte ein Liosalfar gewesen sein, glaube ich manchmal.«


  »Wie bitte?« Lilly starrte ihn an. »Sag bloß, du hast ihn gekannt!«


  »Nein, aber …« Alahrian schüttelte den Kopf. »Geh mir aus der Sonne«, zitierte er abwesend. »Das soll er gesagt haben, als Alexander der Große ihm einen Wunsch anbot. So ein Spruch kann nur von meinesgleichen kommen, was meinst du?« Blinzelnd verzog er das Gesicht.


  Lilly antwortete nicht sofort, unsicher, ob er es ernst meinte oder sich nur über sie lustig machen wollte. »Wenn er einer von euch war«, bemerkte sie nach einer Weile, »dann könnte es sein, dass er noch lebt?«


  »Wenn er nicht erloschen ist, sicher.« Alahrian zuckte gleichmütig mit den Schultern, als sei das nichts Besonderes.


  Da streichelte Lilly wieder sein goldenes Haar und versuchte, nicht erneut daran zu denken, wie er fiebernd und ohne Bewusstsein in ihren Armen gelegen hatte, dem Tod so viel näher als dem Leben. Doch es gelang ihr nicht.


  »Wie könnt ihr euch eigentlich so sicher sein, dass ihr unsterblich seid?«, fragte sie leise.


  Alahrian grinste ein wenig. »Jahrhunderte währende Erfahrung«, feixte er.


  »Nein, bitte, sei ernst!«


  »Aber ich meine es ernst!« Er setzte sich auf und sah ihr direkt in die Augen. »Morgan hat einen Pfeil ins Herz bekommen, ganz zu schweigen von all seinen anderen Kriegsverletzungen – und er hat all das überlebt. Ich selbst bin schon von einem Dach gefallen, von Eisen durchbohrt, von Klauen zerfetzt worden, von -«


  »Ja, schon gut!« Hastig winkte Lilly ab. Sie wollte lieber nicht so genau wissen, welche Grässlichkeiten ihm im Laufe seines Lebens schon widerfahren waren.


  »Und ich lebe immer noch«, schloss er schlicht.


  »Aber … aber wie kann das sein?« Lilly lehnte sich benommen zurück. »Du wärst fast verglüht vor Fieber! Ich … ich dachte wirklich, du … und selbst Morgan …« Sie war nicht in der Lage, es auszusprechen.


  Obwohl Alahrian selbst die Sache verhältnismäßig gelassen zu sehen schien, blickte er sie nun durchdringend an. »Was passiert mit einem Menschen, wenn er stirbt?«, fragte er ernst.


  »Ich … ich weiß nicht. Das Herz hört auf zu schlagen, das Gehirn wird nicht mehr durchblutet und -«


  »Ich meine nicht körperlich«, unterbrach Alahrian sie sanft. »All diese körperlichen Dinge überleben wir. Was geschieht mit dem Menschen? Mit dem Menschen an sich?«


  »Du meinst mit seiner Seele?«


  »Wenn du es so nennen willst.«


  Lilly blickte an ihm vorbei ins Leere. »Wenn der Körper zerstört wird, alt oder krank, dann löst sich die Seele von ihm und geht … an einen anderen Ort.« Ihre Stimme klang rau und unsicher. Das hier war die reinste Essenz verschiedenster Religionen, die ihr spontan einfiel. Doch sie verstand noch immer nicht genau, worauf Alahrian eigentlich hinauswollte.


  »Die Seele geht nach Hause«, ergänzte Alahrian ruhig. »Sie kehrt an ihren Ursprung zurück. Das ist es, was viele Philosophen glauben – und auch wir Alfar. Solange wir aber in dieser Welt gefangen sind, in einer Welt, in die wir nicht gehören, findet unsere Seele den Weg nicht zurück. Und da wir nicht als geisterhafter Schatten durch diese fremde Welt gleiten können, hält sie an unserem Körper fest, egal wie zerstört dieser auch sein mag. Die meisten Wunden heilen auf diese Art und Weise. Andere jedoch nicht.« Er schauderte heftig. »Wenn der Körper zu schlimm verletzt ist, dann bleibt die Seele darin gefangen wie in einem eingestürzten Haus - unter Trümmern begraben. Das ist der wahre Fluch unserer Unsterblichkeit.«


  Augenblicklich fühlte Lilly eine eiskalte Gänsehaut über ihren Rücken gleiten. »Dann hätte das geschehen können?«, fragte sie bestürzt. »Während du krank warst?«


  »Ich weiß es nicht.« Alahrian wich ihrem Blick aus. »Normalerweise werden wir nicht krank.«


  »Aber ihr seid sterblich? In eurer eigenen Welt?«


  »Ja.«


  Lilly konnte nicht anders: Sie war erschrocken.


  Alahrian lächelte besänftigend. »Aber nur unter extremer Gewalteinwirkung«, erklärte er nüchtern. »Wir werden nicht alt. Oder krank.«


  Während er dies ein zweites Mal betonte, wirkte es selbst aus seinem eigenen Mund brüchig. Die Alfar wurden nicht krank. Er aber hatte zwei Tage lang ohne Bewusstsein im Bett gelegen, von Fieber geschüttelt, bleich wie der Tod.


  Was also war mit ihm geschehen?


  ***


  Lilly ließ Alahrian auch am nächsten Morgen noch nicht in die Schule. Sehr zu Morgans Leidwesen, der es gewohnt war, wenigstens die Hälfte des Tages seine Ruhe zu haben. Allerdings: Über einen Mangel an Ruhe konnte er sich gerade heute nicht beschweren.


  Alahrian war merkwürdig still, sein Blick abwesend. Wenn man ihn ansprach, bekam man nur einsilbige Antworten und seit über einer Stunde saß er nun schon in der Küche auf der selten benutzen Arbeitsplatte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn in den verschränkten Händen ruhend. Und trotz dieser offenkundig nicht über die Maßen bequemen Haltung hatte er sich noch kein einziges Mal gerührt.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Morgan endlich und beäugte seinen Bruder misstrauisch. »Du hast doch nicht etwa schon wieder Fieber?«


  Gedankenverloren schüttelte Alahrian den Kopf. In seinem Haar saßen zwei Schmetterlinge, die durch das gekippte Fenster hereingeflattert waren, und sämtliche Topfpflanzen im weitesten Umkreis blühten nur so um die Wette. Allzu schlimm konnte es also nicht sein …


  Der Döckalafar wollte sich gerade schon wieder abwenden, als Alahrian plötzlich fragte: »Morgan?«


  »Ja?« Ein bisschen ungeduldig blickte er seinen Bruder an.


  »Bist du jemals krank gewesen?«


  »Nein, das weißt du doch. Und bestimmt auch sonst niemand von uns.« Er sah Alahrians besorgte Miene und fügte, ein wenig scherzhaft, hinzu: »So einen Blödsinn bekommst nur du hin …«


  Alahrian ignorierte die Bemerkung. Sein Blick ging ins Leere, in sich gekehrt und abwesend. »Ich fühle mich so seltsam deshalb«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu Morgan. »Was geschieht nur mit mir? Seit wann bin ich so … menschlich?« Er hob die Hände vors Gesicht und betrachtete sie, als erwartete er, irgendeine Veränderung zu sehen.


  Morgan schauderte, aber da war nichts. Alahrians Haut war glatt und makellos weiß, darunter lag ein matt schimmerndes Glühen, wie immer. Menschlich … Konnte es das sein? Fieber, Krankheit: beides etwas explizit Sterbliches. Wieder schauderte Morgan. Er selbst hatte tatsächlich eine Nacht lang gefürchtet, sein Bruder würde sterben. Aber das war natürlich unmöglich. Er konnte einfach nicht sterben.


  Alahrians Gedanken aber schienen in dieselbe Richtung zu gehen, denn er fragte sogleich: »Denkst du, ich werde wie sie? Denkst du, einen Menschen zu lieben macht mich irgendwann auch zu einem … Menschen?« Beim zweiten Mal kam das Wort nur noch zögerlich über seine Lippen.


  Sein Bruder starrte ihn an, schockierter als er je zugeben würde. »Nein«, antwortete er jedoch betont überzeugt. »Auch ich habe einen Menschen geliebt, vergiss das nicht. Und ich bin, was ich bin. Noch immer.« Ein Hauch von Wehmut drückte auf sein Herz, aber er gestattete der Erinnerung nicht, aus seinem Herzen emporzudrängen. Oder der Frage, was geschehen wäre, wenn … Wenn er so hätte sein können wie sie …


  Finster schaute Alahrian zu ihm auf; sein Blick war umwölkt und dunkel. »Du bist nicht von meiner Art«, flüsterte er. »Es ist etwas anderes.«


  »Trotzdem«, widersprach Morgan energisch. »Du bist, was du bist. Nichts und niemand kann etwas daran ändern.« Er beobachtete, wie Alahrian in sich zusammensank, und plötzlich fühlte er eine merkwürdige Weichheit in seinem Inneren. »Liosch, ich weiß, du wünschst dir nichts mehr als menschlich zu sein. Aber es ist unmöglich! Und das weißt du auch.«


  »Oh mein Gott!« Alahrians Augen wurden groß, sein Gesicht verlor schlagartig jeden Hauch von Farbe. »Das ist es!« Mit einem Satz sprang er von der Arbeitsplatte. Er war so durcheinander, dass Morgan unwillkürlich die Hände ausstreckte, um ihn aufzufangen, sollte er straucheln.


  »Was?«, fragte er ungeduldig. »Wovon redest du?«


  »Ich habe es mir gewünscht!«, rief Alahrian, ganz außer sich. »Ich habe mir gewünscht, ein Mensch zu sein, und … und jetzt … Morgan, vielleicht hat der Graue es mir gewährt! Als ich Lilly geküsst habe, da habe ich ihn gesehen, und vielleicht … vielleicht …« Atemlos hielt er inne. »Aber ich hätte nicht geglaubt, dass es sich so anfühlen würde!« Seine Miene versteifte sich.


  Ungläubig schüttelte Morgan den Kopf. »Tja, man sollte eben vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht …«, entgegnete er trocken, darum bemüht, halbwegs bei Verstand zu bleiben, während Alahrian offensichtlich gerade kurz davorstand, vollkommen durchzudrehen.


  Der Bruder seufzte leise. »Bin ich jetzt nicht mehr unsterblich, Morgan?«, fragte er tonlos. »Kann ich … kann ich tatsächlich sterben?« Es war die besorgte Frage eines ängstlichen Kindes und diese Furcht hätte Morgan vielleicht überraschen sollen. Aber er kannte Alahrian. Sein Bruder hatte die Unsterblichkeit immer als Fluch angesehen, als eine Art Strafe. Doch es war eine Sache, sich den Tod als theoretische Möglichkeit auszumalen – und eine ganz andere, ihm plötzlich bedrohlich nahe zu sein.


  Der Döckalfar schüttelte erneut den Kopf. »Du bist kein Mensch!«, rief er im Brustton der sicheren Überzeugung. »Sieh dich doch nur mal an!« Fast grob griff er nach Alahrians Hand und hielt sie ihm vor die Augen, damit er das schimmernde Leuchten unter seinen Fingerspitzen selbst sehen konnte. »Zugegeben: Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist, aber du bist so wenig menschlich, wie ich es bin! Weniger, um genau zu sein!« Die Worte prasselten hart auf Alahrian herab, doch die emotionale Überreaktion, auf die Morgan eigentlich gewartet hatte, blieb aus.


  »Aber kann ich sterben?«, fragte der Bruder mit sanft zitternder Stimme. »Nun, da ich offensichtlich krank sein kann und Fieber haben kann. Bin ich jetzt sterblich?«


  Schweigend starrte ihn Morgan an, bestimmt eine halbe Minute lang.


  »Es gibt nur eine einzige sichere Methode, das herauszufinden«, erklärte er endlich grimmig. Zugleich stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. Blitzschnell zog er eines der Messer hervor, die er verborgen im Stiefel bei sich trug, warf die Klinge in die Luft und fing sie geschickt wieder auf. Sie glänzte im Licht der einfallenden Sonne, als er sie hin und her drehte.


  Alahrians Augen weiteten sich. »Das … das wagst du nicht!«, keuchte er ungläubig und wich unwillkürlich vor seinem Bruder zurück.


  »Wollen wir wetten?« Morgan lachte verschlagen.


  ***


  Alahrian stöhnte. Im ersten Moment hatte er tatsächlich geglaubt, Morgan würde ihm das Messer mitten ins Herz stoßen, aber der Döckalfar hatte einen anderen Plan. Einen Plan, der damit endete, dass Alahrian den Arm über die Spüle hängen ließ, während das Blut langsam aus seinen Pulsadern tropfte, um schwach glitzernd im Abfluss zu versickern.


  Angeekelt verzog Alahrian das Gesicht. »Das ist widerlich«, bemerkte er matt. »Wirklich widerlich.«


  Morgan musterte ihn kritisch. »Dir wird doch nicht etwa schlecht, wenn du Blut siehst, oder?« Er runzelte mussbilligend die Stirn.


  Alahrian schluckte hart. »Nein.« Trotzdem hielt er den Blick abgewandt. Ihm war tatsächlich ein wenig schwindelig.


  »Du siehst blass aus.«


  »Was denkst du denn?«, schnauzte Alahrian ihn an. »Ich verblute gerade, du Idiot!« Dennoch: Er fühlte Morgans übernatürliche Sinne deutlich auf seinem Lebensfaden ruhen, fühlte sie wie einen warmen, goldenen Schutzschild. So durchgedreht sein Bruder auch sein mochte: Er wusste, was er tat, und beobachtete genau, was der Blutverlust in Alahrians Körper anrichtete.


  »Wenn mich das hier an den Rande eines Zusammenbruchs bringt, wirst du mich doch wiederbeleben, oder?«, erkundigte sich Alahrian trotzdem misstrauisch.


  »Sicher …« Morgans Augen blitzten amüsiert. »Ich habe eine ausgezeichnete Sanitäter-Ausbildung hinter mir, schon vergessen?«


  Alahrian ächzte. »Das war noch vor dem Zweiten Weltkrieg!«


  »Vor wenig mehr als ein paar Jährchen also.« Der Döckalfar grinste ungeniert. Er schien ganz außerordentlichen Gefallen an diesem kleinen Spielchen zu finden. Plötzlich jedoch wurde er unerwartet ernst: »Deine Energie nimmt nicht im Geringsten ab«, stellte er fest. »Du verlierst eine Menge Blut, doch dein Lebensfaden ist stark wie nie.«


  Es war also alles wie immer. Egal, was seinem Körper auch geschah: Seine Lebensenergie versiegte nicht. Er konnte schwächer werden und verletzt sein oder sogar krank, wie es aussah. Aber er konnte nicht sterben. Seine Seele würde seinen Körper nicht verlassen. Er war in dieser Welt gefangen.


  »Schön. Dann können wir das Experiment ja jetzt beenden.« Alahrian zog den Arm an den Körper, schnappte sich ein Küchentuch und wickelte es um sein Handgelenk. Wenigstens war Morgan rücksichtsvoll genug gewesen, ein Messer aus Silber zu benutzen. Die Schnittwunde würde schnell verheilen.


  »Ja, du hast Recht, das bringt nichts.« Morgan zuckte mit den Schultern.


  Und dann berührte er blitzschnell seine Stirn und sog lautlos so viel von Alahrians Kraft auf, wie er fassen konnte. Alahrian hatte nicht einmal mehr die Zeit, sich zu beschweren, ehe er besinnungslos zusammenbrach.


  ***


  Er erwachte auf dem Sofa liegend mit einer nicht einmal unangenehmen Mattigkeit in den Gliedern. In seinem Kopf allerdings drehte sich alles. Morgan saß neben ihm, die Augen glühend vor Energie. Ein Döckalfar konnte auf diese Art und Weise töten - schnell, lautlos und absolut schmerzfrei. Er raubte seinem Opfer einfach die Lebenskraft, ohne es dabei zu quälen. Die meisten merkten es nicht einmal.


  Doch Morgan nahm nie genug, um jemandem ernsthaft Schaden zuzufügen, außer wenn er kämpfte. Und in letzter Zeit kämpfte er nur gegen Dämonen.


  Benommen, als erwachte er aus einem tiefen Schlaf, richtete Alahrian sich auf. »Was ist passiert? Was hast du gemacht?« Ärgerlich starrte er seinen Bruder an.


  Ungerührt zuckte Morgan mit den Schultern. »Ich habe dir deine Antwort verschafft. Du bist immer noch unsterblich. Ein Mensch wäre nach der Aktion längst draufgegangen.«


  »Na, vielen Dank auch …« Alahrian war ein wenig verstimmt, wenngleich ihn die Worte des anderen eigentlich hätten beruhigen sollen.


  »Ein Mensch würde sich auch nicht so schnell erholen.«


  »Kann sein …« Alahrian strich sich schnell ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Einige knisternde Funken flogen von seinen Händen auf und fielen verglühend zu Boden. Es war immer noch Licht in ihm. Sogar in diesem Zustand.


  Morgan beobachtete ihn dabei, seine funkelnden Augen waren durchdringend.


  »Warum starrst du mich so an?«


  »Ich glaube, du bist sogar noch stärker geworden.« Morgan war mit einem Mal sehr ernst; sein üblicher, lässig-arroganter Spott war ganz und gar verflogen. »Du hast unglaublich viel Macht in dir. Mehr, als du dir vielleicht selbst vorstellen kannst.«


  Alahrian erschrak. Irrte er sich oder hatte er fast so etwas wie Furcht in der Stimme seines Bruders vernommen? Aber das war natürlich lächerlich!


  »Ja, deshalb habe ich mich vor zwei Tagen auch zitternd und fiebrig in einer Badewanne wiedergefunden«, bemerkte er ärgerlich und schnaubte verächtlich. Er kam sich nicht sehr stark vor. Eigentlich fühlte er sich sogar beschämend schwach. Irgendetwas geschah mit ihm. Etwas, das er nicht begreifen konnte. Und Morgan mit seinen verrückten Versuchen konnte daran auch nichts ändern …


  Sie schraken beide auf, als es an der Tür klingelte.


  »Lillian!« Sofort vergaß Alahrian alles andere. »Lässt du sie rein, bitte?«


  Kaum zwei Sekunden später stürmte sie ihm entgegen und landete wie ein Vogel in seinen Armen. Und vier Sekunden später löste sie sich von ihm und blickte ihn besorgt an. »Was ist passiert?«, fragte sie alarmiert. »Wieso trägst du einen Verband?«


  Da entwich Alahrian ein Grinsen. »Morgan hat versucht, mich umzubringen«, erklärte er trocken.


  Der Döckalfar floh entsetzt in die Küche, als Lilly sich auf ihn stürzte.


  ***


  Das Fieber hatte Alahrian verändert. Zunächst bemerkte es Lilly kaum, doch als sie es erst einmal zu beobachten begann, fielen ihr immer mehr Kleinigkeiten an ihm auf, die ihr eindeutig neu erschienen. Da war zum Beispiel die Art und Weise, wie er sich bewegte. Er hatte nichts von seiner Eleganz, seiner katzenhaften Geschmeidigkeit verloren, doch er hatte jetzt eine seltsame Behutsamkeit an sich - fast so, als bestünde sein ganzer Körper aus Glas und er müsste befürchten, jeden Augenblick einfach auseinanderzubrechen. Wenn er früher die Wälder durchquert hatte, war er von Wipfel zu Wipfel gesprungen, fast so, als schwebte er über den Bäumen. Nun nahm er meist den irdischen Weg, jenen Pfad, den auch Lilly benutzen würde.


  Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, woran das lag. Er war vorsichtiger geworden. Bisher hatte er Angst vor Schmerzen gehabt und war ihnen ausgewichen, wenn es ging. Doch er hatte sie auch in Kauf genommen, wusste er doch, all seine Wunden würden heilen. Irgendwann.


  Das Fieber hatte ihn zerbrechlich gemacht, verletzlich. Diese Veränderung war nicht greifbar; er verfügte über dieselben, rätselhaften Kräfte wie zuvor, doch er setzte sie nun seltener ein.


  Er fühlte sich verletzlich. Das genügte.


  Aber es war nicht das einzig Ungewöhnliche an seinem Verhalten. Er hatte auch begonnen, ein merkwürdiges Interesse an menschlicher Nahrung zu entwickeln. Wenn Lilly jetzt im Erdgeschoss der Villa für sich etwas zu essen kochte, schaute er stets aufmerksam zu. Manchmal, wenn er glaubte, sie merkte es nicht, öffnete er den Kühlschrank und blickte hinein, offenbar einzig zu dem Zweck, sich die Lebensmittel darin anzusehen. Einmal ertappte Lilly ihn sogar dabei, wie er einen Schokoriegel auseinandernahm, um ihn genüsslich auf seine Bestandteile zu untersuchen. Und während sie ein anderes Mal am Herd stand und einen Topf Milchreis für sich zubereitete, kam er plötzlich immer näher geschlichen und starrte neugierig auf den Inhalt ihrer Schüssel.


  Gedankenverloren rührte Lilly darin herum und fragte dann: »Wenn du etwas Sterbliches essen könntest, was glaubst du, würdest du dann mögen?«


  »Hm …« Er zog die Stirn in Falten, als wäre das eine äußerst schwerwiegende Frage, über die er erst nachdenken musste. »Keine Ahnung … Ich habe noch nie etwas von eurem Essen probiert.« Sein Blick wanderte zum Milchreis und wieder zurück. »Kein Fleisch, denke ich.«


  Lilly lächelte. Das war schon mal positiv. Er wäre Vegetarier – wie sie.


  »Früchte bestimmt.« Seine Stimme war abwesend, die dahingeworfene Frage schien ihn ernsthaft zu beschäftigen. »Und alles, was süß ist …« Er starrte weiter den Topf an, seine Augen waren glasig. »Was ist das?«, erkundigte er sich endlich.


  Sie hielt ihm den Topf hin, er schnupperte daran wie ein Tier, das versucht, Witterung aufzunehmen. »Riecht lecker!« Er seufzte leise.


  Lilly musterte ihn durchdringend. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte schwören können, er sei schlicht und ergreifend hungrig. Aber das war natürlich albern.


  
    BLACK LADY
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  »Alahrian, kann ich dich kurz sprechen?«


  Feige wie sie war, hatte Lilly diesen Moment den ganzen Tag über hinausgezögert. Sechs Schulstunden lang hatte sie sich überlegt, wie sie es ihm am besten beibringen sollte. Nun war der Unterricht vorbei und sie war noch immer zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen.


  »Aber natürlich!« Ein Lächeln tanzte in seinen Augen, während er unbekümmert neben ihr über den Schulhof schlenderte. »Wir reden doch die ganze Zeit!«


  Lilly seufzte lautlos. Dass er die Bedeutung von einleitenden Floskeln nicht durchschaute, machte es nicht gerade einfacher.


  »Ich habe gestern Abend mit meiner Mutter telefoniert«, erklärte sie endlich.


  »Oh, gut!« Kein Hauch von Argwohn lag in seiner Stimme.


  »Sie gibt am Wochenende ein Konzert, in München«, fuhr Lilly fort, voll des schlechten Gewissens.


  »Schön.« Er begriff nicht im Geringsten, worauf sie hinauswollte.


  Angespannt kaute Lilly auf ihrer Lippe herum. »Ich würde die Gelegenheit gern nutzen, sie noch mal zu besuchen«, sagte sie zögernd. So, jetzt war es endlich heraus!


  Alahrian blieb stehen und sah sie aus großen, türkisblauen Augen an. »Du sagst das so, als wäre es ein Verbrechen«, bemerkte er stirnrunzelnd.


  »Nun ja …« Wie sollte sie es erklären? »Ich wäre ein ganzes Wochenende lang weg …«


  Er lächelte sanft, dann wurde er unwillkürlich ernst. »Lilly, du bist keine Gefangene«, entgegnete er ruhig. »Wenn du deine Mutter besuchen möchtest: Wer sollte etwas dagegen haben?«


  »Nun …« Unglücklich blickte Lilly zu ihm auf.


  »Oh!« Alahrian wurde blass. »Du … du denkst, ich hätte etwas dagegen?!« Bestürzt starrte er sie an. »Aber … aber wie kommst du denn nur darauf? Ich … ich würde doch nie …« Seine Worte erstarben.


  Na toll!, dachte sich Lilly. Das hatte sie ja prima hingekriegt! Jetzt war er verletzt - und das war so ziemlich das Letzte, was sie hatte erreichen wollen. »Alahrian, als wir das letzte Mal länger als ein paar Stunden getrennt waren, da hast du 48 Grad Fieber bekommen und wärst fast gestorben …«


  Augenblicklich verhärtete sich seine Miene. »Ich wäre nicht fast gestorben«, entgegnete er in einer Mischung aus Sturheit und Trotz. »Ich kann nicht sterben!« Einen Moment lang starrte er ziellos geradeaus, dann sagte er: »Morgan hat dir das eingeredet, nicht wahr? Dass es deine Schuld war. Dass ich das Fieber bekommen habe, weil du mich alleingelassen hast.« Er sprach mit einem Unterton von Kälte; sein Blick war jetzt nicht mehr türkis, sondern eisfarben.


  Lilly antwortete nicht.


  »Das werde ich ihm nie verzeihen!«, explodierte Alahrian. Ein paar unbeherrschte Funken stoben zwischen seinen Fingerspitzen hervor. Glücklicherweise waren sie inzwischen am Waldrand angelangt und niemand bemerkte es.


  Alahrian riss sich zusammen, schaute Lilly direkt in die Augen und meinte dann, ruhiger als zuvor: »Lilly, ich bin kein Kleinkind. Was immer dieses Fieber ausgelöst hat, es ist nicht deine Schuld. Du sollst tun können, was immer du möchtest. Du sollst dich nicht eingeschränkt fühlen.«


  »Ich will nicht, dass du leidest.«


  Darauf erwiderte er nichts. Mit abweisender Miene trottete er neben ihr her, die Augen verschlossen und ausdruckslos. Er war beleidigt, in seinem Stolz gekränkt.


  Lilly fühlte, wie sich eine Wand aus Schnee und Eis zwischen ihnen aufbaute. Es tat weh.


  »Aber ich will auch nicht leiden«, sagte sie schnell.


  Alahrian hielt im Schritt inne, sein Blick taute unvermittelt auf.


  »Die Tage ohne dich waren schrecklich«, fuhr Lilly fort, bevor er Gelegenheit bekam, sie zu unterbrechen. »Weißt du, ich möchte meine Mutter gern sehen, aber ich möchte auch nicht ein ganzes Wochenende ohne dich sein. Und deshalb …«, sie hielt inne, während in seinem Gesicht ein fragender Ausdruck aufkeimte, »deshalb wollte ich dich eigentlich bitten, mitzukommen.«


  »Was?« Er wurde bleich vor Überraschung.


  Lilly unterdrückte ein Grinsen. »Ich wollte dich fragen, ob du das Wochenende mit mir in München verbringen möchtest.«


  Sein Antlitz hellte sich auf. »Und deine Mutter?«


  »Würde sich sicher freuen, dich kennenzulernen.« Lilly strahlte ihn an.


  »Oh …« Er wirkte ein bisschen beschämt. »Und ich dachte schon -«


  »Du dachtest, ich bliebe bei dir aus Pflichtgefühl?« Heftig schüttelte Lilly den Kopf. »Das darfst du niemals denken, hörst du?« Sie nahm seine Hand und drückte sie fest.


  Er seufzte vernehmlich. »Verzeih, ich wollte nicht an dir zweifeln. Aber ihr Sterblichen, ihr seid so … so flüchtig. Eure Liebe ist -«


  Blitzschnell wandte Lilly sich um, legte ihm zwei Finger auf die Lippen und drückte sich an ihn. Sie wusste, was er ihr sagen wollte. Menschen verliebten sich oft, viele Male in ihrem Leben; ihre Liebe war so vergänglich wie sie selbst. Die Liebe eines Alfar brannte, einmal entzündet, sein ganzes, unsterbliches Leben lang.


  »Meine Liebe ist ewig«, flüsterte sie in sein dichtes, goldenes, von Sonnenlicht durchtränktes Haar. »Ich werde nie einen anderen wollen als dich. Niemals.«


  Er zog sie an sich und hielt sie fest, bis über ihnen ein Regenbogen durch die verwaschene Wolkendecke brach. Alahrian lächelte. Seine Augen schimmerten heller als der Himmel an einem Frühjahrsmorgen.


  »Wie kommen wir nach München?«, erkundigte er sich beiläufig.


  »Hm … Mit dem Zug?« Sie schlug es vor, bevor sie darüber nachdenken konnte.


  Wie zu erwarten war, wurde Alahrian sogleich um mehrere Grade blasser.


  Mist!, dachte Lilly inbrünstig. Wie konnte sie nur so dumm sein? Züge bestanden aus mehreren Tonnen Stahl …


  Alahrian schluckte hart. »Mit dem Zug ist gut«, erklärte er gezwungen leichtfertig. »Das wird bestimmt … lustig.«


  Lilly nahm seine Hand. Es war schrecklich, wenn er versuchte, tapfer zu sein. »Wir müssen das nicht machen«, meinte sie behutsam.


  »Natürlich. Ich halte das schon aus.« Trotzig straffte er die Schultern.


  Nur mühsam unterdrückte Lilly ein Augenrollen. »Wie bewegt ihr euch denn üblicherweise fort?«, erkundigte sie sich stattdessen nach einigen Sekunden zögerlichen Schweigens.


  »Früher gab es Pferdekutschen und Segelschiffe aus Holz«, erklärte Alahrian wehmütig. »Na ja, oder wir gehen eben einfach zu Fuß!«


  »Zu Fuß?« Lilly ächzte. »Von hier nach München?«


  »Man hat viel Zeit, wenn man unsterblich ist«, entgegnete Alahrian, nun fast ein wenig stolz. »Davon abgesehen: Ich bin ziemlich schnell, weißt du?« Jetzt grinste er.


  »Ja, aber ich nicht …« Zumindest an seinen Maßstäben gemessen war sie sogar ziemlich langsam.


  Da lächelte Alahrian nachsichtig. »Tja, dann müssen wir uns eben etwas einfallen …« Mitten im Satz hielt er inne. Ein Leuchten glitt über seine Miene. »Ich hab eine Idee! Komm mit!« Und damit packte er ihre Hand, raste los und stellte augenblicklich unter Beweis, wie schnell er war, indem er sie einfach hinter sich herzerrte.


  ***


  Als sie schließlich bei der Villa ankamen, war Lilly völlig außer Atem und japste nach Luft. Alahrian hingegen schien noch nicht einmal aufgewärmt.


  Okay, sie glaubte ihm. Für ihn war es kein Problem, von hier nach München zu laufen. Vielleicht würde er sogar schneller sein als der Zug …


  Keuchend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und folgte Alahrian torkelnd ins Innere des Hauses.


  »Morgan!«, brüllte er, kaum dass sie über die Schwelle getreten waren. »Bist du da?«


  Keine Antwort folgte.


  Alahrian runzelte ungeduldig die Stirn. »Er ist da, ich fühle es. Komm mit!« Lilly immer noch an der Hand haltend sprang er die Kellertreppe hinunter, die von der Halle aus ins Untergeschoss des Hauses führte.


  Morgans Reich. Lilly schauderte ein wenig. Sie war noch nie dort unten gewesen und es war ihr auch jetzt nicht ganz geheuer. So lange sie den Döckalfar nun schon kannte, so vertraut er ihr mittlerweile war - fast wie ein guter Freund -, so war er ihr doch noch um eine Winzigkeit unheimlich.


  Aber sie hatten Glück: Sie mussten nicht bis ganz nach unten gehen. Morgan kam ihnen bereits auf der Treppe entgegen - mit nichts als pechschwarzen Lederhosen bekleidet, ein Handtuch in der einen, ein schwarzes Hemd in der anderen Hand. Letzteres streifte er im Gehen über, mit dem Handtuch trocknete er schnell das tropfnasse Haar, bevor er es achtlos in eine Ecke warf und die nachtfarbenen Locken in einer gekonnt lässigen Geste aus der Stirn strich. Offensichtlich hatte Alahrians Geschrei ihn unter der Dusche hervorgelockt. Lilly konnte den schwachen Geruch nach Shampoo, Duschgel und Eau de Toilette wahrnehmen und sie bemühte sich, starr zu Boden zu blicken, bis Morgan das dunkle Hemd endlich zugeknöpft hatte.


  »Schönes Outfit«, bemerkte Alahrian mit einem zuckrig süßen Lächeln, noch bevor der Bruder seinem Ärger über die unverhoffte Störung Ausdruck verleihen konnte. »Wirklich, sehr stylisch …«


  Morgan verdrehte die Augen. »Was willst du?«, fragte er nüchtern.


  »Ich, äh …« Aus dem Konzept gebracht, weil man ihn schneller durchschaut hatte, als ihm lieb war, geriet Alahrian ins Stottern. »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte er schließlich, voll der liebenswürdigsten Höflichkeit. »Oben vielleicht?«


  Auch er fühlte sich in Morgans Höhle, wie er es nannte, nicht wohl, erinnerte sich Lilly. Es war zu dunkel dort, jedenfalls für seine Begriffe.


  Morgan brummte misstrauisch vor sich hin, folgte jedoch seinem Bruder die Treppe empor.


  In Alahrians Gesicht stand noch immer ein über die Maßen einschmeichelndes Lächeln, während er geduldig wartete, bis Morgan sich auf dem Sofa niedergelassen hatte. »Möchtest du vielleicht etwas Zuckerwasser?«, erkundigte er sich fürsorglich und lehnte sich betont locker an die Zimmerwand.


  Der Döckalfar verzog das Gesicht. »Was – willst – du?«, knurrte er missmutig zwischen den Zähnen hindurch.


  Alahrian zögerte, betrachtete aufmerksam das Muster auf dem Fußboden, trommelte mit den Fingern gegen die Wand, bis einige Gänseblümchen unter dem Putz hervorkrochen, und sagte dann, so schnell, dass Lilly es kaum verstehen konnte: »Leihst du mir dein Auto?«


  Lilly blinzelte verblüfft. Das war seine glorreiche Idee, die Idee, derentwegen er sie durch den halben Wald gejagt hatte? Es war beeindruckend simpel, das musste sie zugeben, aber …


  Morgan starrte ihn einen Moment lang vollkommen reglos an, dann begann er, schallend zu lachen.


  »Und, machst du's?«, fragte Alahrian würdevoll, als der erste Heiterkeitsanfall vorüber war und nur noch ein unterdrücktes Glucksen zu hören war.


  »Lass mich überlegen …« Morgan wischte sich die Tränen aus den Augen und tat so, als müsste er scharf nachdenken. »Nein«, sagte er dann schlicht und ergreifend.


  »Ja, aber -«


  »Nein.«


  »Aber -«


  »Nein!«


  Alahrian schnaubte wütend und verzog schmollend das Gesicht.


  »Wie kommst du überhaupt auf so eine schwachsinnige Idee?«, wollte Morgan wissen.


  Da seufzte Alahrian entnervt und erklärte seinem Bruder Lillys Wochenendpläne - schnell und in Gedanken, ohne sich die Mühe zu machen, laut zu sprechen.


  »Ach so. Du willst mit ihr nach München fahren, verstehe.« Morgan setzte eine etwas weniger spöttische Miene auf und Alahrian entspannte sich.


  »Aber du hast ja noch nicht einmal einen Führerschein!«, warf sein Bruder ein.


  Verwirrung trat in Alahrians Lapislazuli-Augen. »Seit wann braucht man dafür einen Führerschein?«


  Wieder wollte ein Lachen aus Morgans Brust hervorquellen, aber diesmal beherrschte er sich. »Keine Ahnung«, bemerkte er schulterzuckend. »Seit ungefähr hundert Jahren oder so?«


  »Aber ich kann fahren!«, verteidigte sich Alahrian stolz.


  Lilly verfolgte die Diskussion mit wachsender Beunruhigung. Sie liebte Alahrian mehr, als sie es selbst erfassen konnte, sie vertraute ihm, aber das hier war … es war geradezu grotesk. Vielleicht sollten sie doch lieber zu Fuß gehen? Wenn sie jetzt gleich aufbrachen, konnten sie ja vielleicht bis zum Wochenende dort sein? Sie schluckte hart.


  »Du«, meinte Morgan unterdessen betont, »kannst ein Auto noch nicht einmal anfassen, geschweige denn fahren.«


  Alahrian atmete tief durch, als wappnete er sich gegen einen Angriff und sagte dann: »Die Black Lady schon.«


  Morgan erbleichte. »Die Black Lady?«, ächzte er ungläubig. »Du … du willst, dass ich dir die Black Lady leihe?«


  »Black Lady?«, wiederholte Lilly verwirrt. »Was ist das?«


  Morgan schoss einen missbilligenden Blick in ihre Richtung ab. »Sie«, verbesserte er stirnrunzelnd.


  »Wie bitte?«


  »Sie«, wiederholte Morgan geduldig. »Es ist eine Sie.«


  »Hä?« Lilly verstand kein Wort.


  »Die Black Lady ist ein Sportwagen mit Aluminiumkarosserie und handgefertigter Echtleder-Innenverkleidung«, wisperte Alahrian ihr ins Ohr. »Er ist ein bisschen eigen, was das Ding anbelangt.« Vielsagend verdrehte er die Augen.


  »Sie ist nicht irgendein Sportwagen«, funkte Morgan dazwischen. »Sie ist ein Lamborghini. Eine Sonderanfertigung. Ein Einzelstück. Sie ist etwas Besonderes, verstehst du? Sie hat eine Seele.«


  Alahrian stöhnte und Lilly konnte das gut nachvollziehen. Eine Seele?! Ein bisschen eigen war wohl noch stark untertrieben …


  »Bitte«, ächzte Alahrian. »Es wäre doch nur für ein Wochenende. Und die Black Lady ist das einzige Auto, das -«


  »Nein«, unterbrach Morgan ihn freundlich.


  »Du hast das Ding mit dem Geld bezahlt, das wir für den Picasso bekommen haben«, fuhr Alahrian fort, anklagend jetzt. »Meinen Picasso.«


  »Mit einem Teil des Geldes«, korrigierte Morgan lächelnd. »Und du wärst das Bild ohne meine Hilfe niemals losgeworden. Weil du nicht die geringste Ahnung hast von finanziellen Dingen … oder von Autos.« Seine Miene verhärtete sich.


  Voller Zorn funkelte Alahrian ihn an. »Als ich krank war, da hast du gesagt, ich darf sie fahren!« Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Das habe ich nie gesagt.« In Morgans Augen blitzte es auf. »Davon abgesehen: Ich dachte, ich spräche zu einem Sterbenden! Und da du immer noch lebst …« Er zuckte mit den Schultern, aber etwas in seinem Gesichtsausdruck hatte sich verändert, ein Hauch von Weichheit hatte sich in seine Züge geschlichen. Lilly wusste, seinen Bruder fast zu verlieren, hatte ihn schwerer mitgenommen, als er zugeben wollte.


  »Also schön«, erklärte Morgan widerwillig. »Ich werde dir nicht mein Auto anvertrauen. Aber wenn es unbedingt sein muss, dann könnte ich mir überlegen, euch hinzufahren.« Er grinste verschlagen. »Aber nur, wenn du ganz besonders nett zu mir bist, liosch.«


  Alahrian stöhnte. »Was willst du?«, fragte er ergeben.


  Sein Bruder setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Ich möchte ein Date mit Anna-Maria«, sagte er dann, kühl und nüchtern, als verhandelte er über den Preis eines Kilos Äpfel – oder eines Kamels.


  Lilly fiel fast die Kinnlade herunter, als sie das hörte. Auch Alahrian schnappte vernehmlich nach Luft, wurde kreidebleich im Gesicht und krächzte dann fassungslos: »Du … du willst meine Erlaubnis, mit der Tochter des Bürgermeisters auszugehen?«


  »Ja.« Lässig schlug Morgan die Beine übereinander.


  »Du … du bist ja vollkommen wahnsinnig!«, ereiferte sich Alahrian. »Bevor ich das tue, kaufe ich mir lieber einen eigenen Aluminium-Wagen – und einen Chauffeur noch dazu!« Seine Augen sprühten Funken, aggressiv rote Helligkeit sammelte sich unter seinen Fingerspitzen. Wütend schüttelte er sie ab und brannte dabei ein paar Löcher in die schweren Brokatvorhänge.


  Zwei Minuten lang rannte er wie irre in der Halle auf und ab, einen ungesunden, violetten Glanz in den flackernden Augen. Dann blieb er abrupt stehen und fragte, mit einem Mal gefährlich ruhig und eiskalt: »Warum? Wie kommst du plötzlich auf diese Idee?«


  Unbeeindruckt schürzte Morgan die Lippen. »Ich langweile mich«, erklärte er dann. »Und sie ist das einzige, attraktive Mädchen im Dorf, das ich noch nicht hatte.« Er warf einen entschuldigenden Blick auf Lilly und fügte lächelnd hinzu: »Nun ja, mal abgesehen von ihr, aber ich nehme an, du möchtest nicht, dass -«


  Er kam nicht dazu, die Worte zu Ende zu sprechen.


  Ein gold-weißer Blitz schoss auf ihn zu, sprang ihm an die Kehle und drückte ihn tief in die Kissen des Sofas hinein. »Wage es nicht!«, brüllte Alahrian, von einer Sekunde auf die andere eine rasende, weiß glühende Flamme reinsten, brennenden Zorns. Zitternd packte er seinen Bruder am Kragen und seine Hände sengten qualmende Brandlöcher in dessen Hemd.


  »Alahrian!«, kreischte Lilly entsetzt, die ihn nie zuvor so erlebt hatte, und augenblicklich hielt er inne, mitten in der Bewegung. Langsam, wie in Zeitlupe, zog er die Hände zurück und stand auf.


  Morgan räusperte sich gekünstelt. »Nun, das war nicht gerade, was ich mit ganz besonders nett gemeint hatte«, bemerkte er trocken und Lilly wandte sich ärgerlich zu ihm um.


  »Halt die Klappe!«, fauchte sie wütend und musterte besorgt Alahrian. »Morgan hat es nicht so gemeint«, murmelte sie sanft und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ist schon gut.«


  Mit zusammengezogenen Brauen starrte sie Morgan an. »Du hast es doch nicht so gemeint, oder?«


  Der Döckalfar seufzte. »Nein. Tut mir leid.« Spott und Überlegenheit wichen aus seiner Miene, als er seinen Bruder anblickte. »Der war drüber, entschuldige.«


  Lilly spürte, wie sich unter ihrer Hand Alahrians verkrampfte Muskulatur entspannte, aber er brachte kein Wort über die Lippen.


  »Ich fahre euch nach München, okay?«, versuchte es Morgan nun, mit eindeutig schlechtem Gewissen in der Stimme. »Und ich hole euch auch wieder ab, versprochen.«


  Alahrian atmete tief durch, setzte sich dann mit untergeschlagenen Beinen direkt auf den Fußboden und fragte knapp: »Und Anna-Maria?«


  Tatsächlich machte Morgan nun einen leicht unglücklichen Eindruck. »Ich mag sie … irgendwie«, erklärte er kleinlaut.


  Lilly traute ihren Ohren kaum. Sie wusste, wie besessen Anna-Maria von Morgan war, aber umgekehrt hätte sie dies nie im Leben vermutet.


  Alahrian verzog das Gesicht. »Du kannst sie nicht lieben«, sagte er, mit einem Mal sanft und milde. »Und das weißt du auch.«


  »Von Liebe habe ich nichts gesagt«, entgegnete Morgan kühl. »Aber ich mag sie. Und das ist mehr, als ich in den letzten vierhundert Jahren für irgendein Mädchen empfunden habe.«


  Da senkte Alahrian den Blick, strich sich über die Stirn und sah nun nahezu verzweifelt aus. »Sie ist die Tochter des Bürgermeisters«, beharrte er schlicht und dieser eine Satz krachte wie eine Zentnerlast zu Boden.


  Die Tochter des Bürgermeisters. Die Tochter des Mannes, der ihn auf den Scheiterhaufen gebracht hatte. Die Schwester der Frau, die ihn angeklagt hatte, aus unerwiderter Liebe, aus purer, egoistischer Enttäuschung heraus. Allein Anna-Maria jeden Tag in der Schule zu sehen, musste die Hölle für ihn sein. Lilly wusste das und sie verstand es. Doch etwas in ihr, etwas, das sie nicht vermutet hatte, verstand auch Morgan.


  Er war einsam. Unter der coolen, lässigen, unwiderstehlichen Fassade des charmanten Verführers war er entsetzlich einsam. Lilly konnte es sehen, in diesem einen Moment, und auch Alahrian sah es, das spürte sie. Und Anna-Maria war vielleicht wirklich verliebt in ihn.


  Seufzend schloss sie die Augen. Sie hatte vorgehabt, ein Wochenende bei ihrer Mutter in München zu verbringen. Mit Alahrian. Sie hatte ihrer Mutter ihren Freund vorstellen wollen, den Jungen, den sie liebte. Sie hatte sich das Konzert anhören wollen und plaudern und lachen und vielleicht auch ein bisschen mit Alahrian allein sein wollen. In einer fremden Stadt, an einem fremden Ort, wo das alles hier - die ganze düstere Vergangenheit weit, weit entfernt war.


  Hätte sie geahnt, wie kompliziert das alles plötzlich werden würde …


  »Ich kann auch ohne dein Einverständnis mit Anna-Maria ausgehen«, sagte Morgan plötzlich, nachdem sich die Brüder geschlagene zwei Minuten lang einfach nur angestarrt hatten. Ein stummes, grimmiges Blickduell.


  Fassungslos sprang Alahrian auf. »Wenn du das tust«, presste er zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Stimme klang gefährlich ruhig; eiskalt und ohne jegliches Gefühl. »Wenn du das hinter meinem Rücken tust, dann sind wir die längste Zeit Freunde gewesen, Morgan.« Seine Augen funkelten. Sie waren klar und frostig blau wie polierter Stahl.


  Der Döckalfar antwortete nicht. Still und bewegungslos saß er auf dem Sofa, seine Miene blieb unergründlich.


  Da stöhnte Alahrian plötzlich, das Eis in seinen Augen schmolz und er sank ächzend auf den Boden zurück. »Bitte«, flüsterte er und presste die Hand gegen die Stirn, als hätte er Schmerzen. »Bitte tu mir das nicht an. Bitte gib dem Bürgermeister keinen Anlass, mich noch einmal zu verfolgen.«


  Morgan blickte auf. Sein Ausdruck war sanft. »Das hier hat nichts mit dir zu tun«, bemerkte er milde.


  In Alahrians Augen flackerte es. »Bitte«, sagte er nur. Sonst nichts. Nichts weiter.


  Und zu Lillys Überraschung - sie kannte Morgans Beharrlichkeit, seinen überlegenen Spott, seinen unerschütterlichen Willen -, zu ihrer Überraschung entgegnete der Döckalfar ruhig: »Okay. Aber ich tue das nur, weil du mein Freund bist, aus keinem anderen Grund.« Einen Moment lang sah er seinem Bruder ernst in die Augen, dann fügte er hinzu, mit mehr Leichtigkeit jetzt: »Bild dir also nicht ein, du könntest mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, hörst du?« Als Alahrian darauf nicht reagierte, zuckte er in seiner alten Lässigkeit die Schultern und bemerkte mit gespielter Gleichgültigkeit: »Na ja, ihr Vater hätte es ohnehin nie erlaubt …«


  Und damit stand er auf und verschwand im Keller.


  Alahrian vergrub seufzend das Gesicht in den Händen. Lilly setzte sich neben ihn und streichelte ihm behutsam über den Rücken. Ein müdes Lächeln antwortete ihr.


  »Anna-Maria ist nicht ihre Schwester«, bemerkte Lilly, vorsichtig, da sie wusste, dies war ein heikles Thema. »Und sie kann nichts für das, was ihr Vater dir angetan hat. Ich glaube, sie mag Morgan wirklich.«


  »Es ist nicht Anna-Maria, wegen der ich mir Sorgen mache«, entgegnete Alahrian ruhig und sachlich. »Obwohl Morgan sie gewiss nicht glücklich machen wird …«


  »Was ist es dann? Hast du Angst? Vor dem Bürgermeister?«


  Alahrian verzog das Gesicht. »Natürlich«, gab er offen zu. »Aber am meisten mache ich mir Gedanken über Morgan. Er ist so etwas wie mein Bruder, verdammt! Er ist allein, er langweilt sich an diesem Ort, aber er bleibt meinetwegen hier; es ist nicht so, als wüsste ich das nicht.« Sein Antlitz verdüsterte sich. »Er ist unglücklich …«, sagte er tonlos. Und mit einem schiefen Lächeln: »Und er wird gewiss irgendeine Dummheit machen.« Er seufzte wieder.


  Lilly beobachtete ihn und überlegte krampfhaft, wie sie ihn aufheitern konnte, doch die dunkle Stimmung verflog von selbst. »Es tut mir leid«, murmelte er, ein wenig zerstreut, aber nicht mehr verzweifelt. »Eigentlich wollte ich bloß unser Wochenende planen!«


  Da lachte Lilly leise. »Na ja, zumindest hast du eine Fahrgelegenheit erkämpft.«


  »Zu einem hohen Preis …« Alahrian schürzte die Lippen, dann lachte auch er.


  Lilly glitt in seine Arme und fühlte einen Kuss auf ihrem Scheitel. Morgan entschwand ihren Gedanken, während sie sich auf dem Boden ausstreckte, den Kopf auf Alahrians Knie gebettet. Lächelnd sah sie zu ihm auf, spürte seine Finger durch ihre Haare gleiten, zärtlich ihr Gesicht streicheln.


  »Ich freue mich trotzdem auf dieses Wochenende«, bemerkte Alahrian mit verträumtem Blick in die Ferne.


  »Ein ganzes Wochenende, nur für uns …« Lilly seufzte wohlig. »Na ja, fast«, schränkte sie ein, denn eigentlich ging es ja darum, ihre Mutter zu besuchen. Dennoch: Sie würden Zeit miteinander verbringen und das war in jedem Fall eine paradiesische Aussicht.


  Apropos: Fast widerwillig richtete Lilly sich auf. »Ich fürchte, ich muss langsam nach Hause«, erklärte sie entschuldigend und hauchte einen Kuss auf Alahrians Lippen, damit er nicht enttäuscht war. »Das Schlimmste steht nämlich noch bevor.«


  Eine von Alahrians ohnehin schon äußerst kühn geschwungenen Elfenbrauen rutschte ein weiteres Stück nach oben. »Das Schlimmste?«


  »Ja.« Lilly stöhnte theatralisch. »Ich muss meinem Vater beibringen, dass ich übers Wochenende wegfahre. Und zwar mit meinem Freund.«


  »Oh«, machte Alahrian bloß – und das schien das Einzige zu sein, was ihm dazu einfiel.


  
    IN GEDANKEN
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  Ihren Vater zu überzeugen, würde schwer werden, Lilly wusste das. Und daher – um die Diskussion nicht unnötig in die Länge zu ziehen – wartete sie damit, bis zum letztmöglichen Zeitpunkt … zwei Stunden vor der Abreise. Wenn sie ihren Vater vor vollendete Tatsachen stellte, so dachte sie, dann würde es ihm doch gewiss leichter fallen, ihren Plan zu akzeptieren. Dachte sie.


  Schon während der ersten Sekunden, in denen sie ihr Anliegen zur Sprache brachte, begann sie, an ihrem Vorgehen zu zweifeln. Die Gesichtsfarbe ihres Vaters gefiel ihr gar nicht. Grau-bleich wäre vielleicht eine treffende Bezeichnung gewesen. Mit einer Spur von Grün …


  Lilly schluckte hart.


  »Du willst ihn mit nach München nehmen?«, vergewisserte sich ihr Vater mit einer Stimme, die entgegen seiner Mimik von unerwarteter Gelassenheit zeugte. »Du willst … ein ganzes Wochenende mit einem Jungen verbringen? Allein?« Das letzte Wort kam heiser; die zur Schau gestellte Gelassenheit bröckelte.


  Lilly konnte regelrecht sehen, welche Assoziationen sich im Kopf ihres Vaters um dieses Wort rankten. Allein … Mit einem Jungen. Aus seiner Sicht bedeutete das nicht weniger als wilde Partys, Drogenexzesse, wüste Ausschweifungen und unerwünschte Teenager-Schwangerschaften.


  »Nicht allein«, widersprach sie hastig, um den Horrorfilm, der zweifellos in seinen Gedanken ablief, zu unterbrechen. »Er und ich – und Mama.« Damit hatte sie ihren wichtigsten Trumpf bereits ganz zu Anfang ausgespielt, taktisch nicht sehr klug, wie ihr sehr wohl bewusst war. Aber welche Wahl hatte sie schon? Ihre Mutter war ein nahezu todsicheres Argument. Gewiss würde sie nicht die ganze Zeit über dabei sein, sie hatte ja zu arbeiten, und ein Luxushotel in der Innenstadt bot sicher nicht so viel Aufsichtsmöglichkeiten wie Lillys Zuhause im Dorf. Aber trotzdem: Niemand feierte eine Orgie, wenn die eigene Mutter in der Nähe war, selbst der verruchteste Teenager nicht. Und Lilly gehörte eindeutig nicht zu dieser Gruppe.


  »Sie freut sich schon, endlich meinen Freund kennenzulernen«, fuhr Lilly mit ihren Überredungskünsten fort. »Und das kann man ihr ja wohl kaum abschlagen, oder? Und außerdem ist es viel sicherer, mit Alahrian zu fahren als allein. Er kann mich beschützen.«


  Na gut, der letzte Punkt war schwach. Sie wollte nach München fahren und nicht mit dem Orientexpress ins ferne Ungewisse. Aber man wusste ja nie, nicht wahr?


  Ihr Vater runzelte die Stirn. »Wo wollt ihr schlafen?«, erkundigte er sich, ohne auf eines ihrer Argumente einzugehen.


  »Im selben Hotel wie Mama«, erklärte Lilly ruhig. »Sie hat die Zimmer schon gebucht.«


  »Die Zimmer?« Lilly konnte hören, wie ein Zentralmassiv vom Herzen ihres Vaters abfiel.


  »Ja, natürlich«, bemerkte sie gelassen. »Zwei Einzelzimmer. Was hast du denn gedacht?«


  Lillys Vater schnappte nach Luft.


  »Papa, du musst mir schon ein bisschen vertrauen«, säuselte Lilly zuckrig süß. »Ich bin sechzehn und kein kleines Kind mehr!«


  Da trat plötzlich ein geradezu mitleiderregend unglücklicher Ausdruck auf das Gesicht ihres Vaters. »Ja«, ächzte er und verzog missmutig die Lippen. »Das ist exakt das, was mir Sorgen macht.«


  »Alahrian würde nie etwas Unüberlegtes tun«, meinte Lilly beruhigend. »Du kennst ihn doch.«


  Das war ein guter Schachzug. Ihr Vater würde es nicht zugeben wollen, doch er mochte Alahrian mittlerweile sehr. Er hatte es noch nicht ganz überwunden, dass Lilly jetzt nicht mehr sein kleines Schneewittchen war, und seine Vaterinstinkte liefen nach wie vor Amok, doch wenn er seine Tochter schon einem anderen männlichen Wesen anvertrauen musste, dann schien Alahrian nicht die schlechteste Wahl. Etwas in der Art musste jetzt auch in seinem Kopf vorgehen; Lilly konnte es nahezu lesen, während sie ihn weiterhin aufmerksam beobachtete.


  »Bitte, Papa«, bettelte Lilly.


  Ein Grummeln folgte ihr als Antwort, dann ein tiefes Seufzen. »Also schön … Aber -« Weiter kam er nicht.


  »Du bist der Beste!«, jubelte Lilly und fiel ihm stürmisch um den Hals.


  Bevor ihr Vater noch weitersprechen konnte, klingelte es an der Haustür. Alahrian! Er war früh dran. Und er kam direkt zum richtigen Zeitpunkt, ganz so, als hätte er vor der Tür gelauscht. Wahrscheinlich hatte er das sogar. Seine spitzen Elfenohren waren um einiges feiner als die eines Menschen.


  Allerdings war er nicht alleine gekommen. Morgan, unfreiwilliger Chauffeur für dieses Wochenende, stand neben ihm. Oooops …, dachte Lilly schwitzend. Sie hatte da noch eine Kleinigkeit vergessen zu erwähnen …


  »Wer sind Sie denn?«, knurrte ihr Vater auch prompt, Alahrian ignorierend und einen äußerst misstrauischen Blick auf Morgan werfend.


  Lilly stöhnte, als ihr bewusst wurde, wen er vor sich sah: einen hochgewachsenen, muskulösen Kerl in schwarzen Jeans und schwarzer, nietenbesetzter Lederjacke; dazu pechschwarze Augen, schwarze Haare und eine dunkle Sonnenbrille. Nicht gerade der Typ von Mann, dem man seine Tochter gerne anvertraut …


  »Das ist Alahrians Bruder Morgan«, erklärte Lilly schnell. »Ich glaube, ihr kennt euch vom Sehen?«


  Natürlich, jeder kannte hier jeden, zumindest vom Sehen.


  »Morgan ist so nett, uns in seinem Wagen mitzunehmen. Dann … dann sparen wir uns eine Zugfahrt.« Eine Zugfahrt, die zumindest für Alahrian äußerst unangenehm ausgefallen wäre …


  Ihr Vater, außergewöhnlich tolerant für seine Verhältnisse, gab ein kurzes Grunzen von sich, dann wandte er sich an Alahrian: »Kann ich einen Moment unter vier Augen mit dir sprechen?«


  Alahrian wurde blass und nickte dann stumm. Lillys Vater legte ihm in einer sonderbar einschüchternden Geste die Hand auf die Schulter und führte ihn ins Wohnzimmer.


  Lilly sah ihnen besorgt nach. Armer Alahrian! Ein heftiger Anflug von Mitgefühl durchfuhr sie. Andererseits: Er hatte einen waschechten Inquisitor überstanden, dagegen war das hier ja wohl harmlos.


  Oder?!


  Angespannt trat Lilly von einen Fuß auf den anderen und winkte nun ihrerseits Morgan in die Küche. Angespannt lauschte sie, aber sie konnte die beiden im Wohnzimmer nicht verstehen. Morgan natürlich schon.


  »Worüber reden sie?«, fragte Lilly nervös.


  Ein Grinsen umspielte Morgans Lippen. »Er fragt ihn gerade über mein Vorstrafenregister aus«, erklärte er amüsiert.


  »Und?«, erkundigte sich Lilly nüchtern. »Hast du welche? Vorstrafen, meine ich?«


  Morgans Grinsen wurde breiter. »Zumindest nicht wegen Verkehrsdelikten«, entgegnete er achselzuckend.


  »Also ja.« Lilly verdrehte die Augen.


  »Ich saß sogar schon mal im Gefängnis.«


  Diese offenherzige Antwort beruhigte Lilly nicht im Geringsten. Vielleicht sollten sie doch lieber den Zug nehmen …


  »Wegen Urkundenfälschung«, fuhr Morgan gelassen fort. »1365. Könnte aber auch 1660 gewesen sein, so genau weiß ich das jetzt nicht mehr …«


  Lilly stöhnte entnervt. Sie hatte momentan eindeutig keinen Sinn für solche Scherze.


  In grimmigem Schweigen warteten sie, bis Morgan plötzlich in glucksendes Gelächter ausbrach.


  »Was ist jetzt schon wieder?« Erschrocken blickte Lilly auf.


  Morgan schüttelte den Kopf. »Das ist besser als jede Soap, ehrlich …«


  »Nun sag schon! Was ist los?«


  Das Glitzern in Morgans Augen wurde gefährlich. »Dein Vater lässt ihn schwören, dich während des gesamten Wochenendes nicht anzurühren«, berichtete er voll offenkundiger Schadenfreude. »Und zwar auf all seine Vorfahren! Wenn du also geglaubt hast, diese Nacht endlich mal deinen Spaß zu haben: Vergiss es! Alahrian würde nie einen Eid brechen!« Er lachte ungeniert.


  Lilly schenkte ihm einen wütenden Blick. »Ich habe immer Spaß, wenn wir zusammen sind«, knurrte sie gegen sein Lachen an – und wurde prompt knallrot bis unter die Haarspitzen.


  Nicht anrühren … Über dieses Thema hatten sie noch nie gesprochen; jetzt war es plötzlich da, wie ein Raumschiff, das unvermittelt aus dem Orbit ins Wohnzimmer krachte. Natürlich hatte sie bereits darüber nachgedacht, wenn auch nur heimlich. Alahrian war ihr erster Freund. Es gab keinen Grund, in dieser Hinsicht irgendetwas zu überstürzen; selbst wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte sie das so gesehen. Alahrian war aber nun mal kein Mensch und da war es doch erst recht normal, sich ein bisschen Zeit zu lassen mit gewissen Dingen, oder? Lilly war sich ziemlich sicher, dass er das genauso sah. Andererseits: Wissen konnte sie es nicht. Er hatte nie davon geredet. Und das würde er vermutlich auch niemals tun, wurde Lilly plötzlich unangenehm bewusst. Er war immer so zurückhaltend, so schüchtern, so … so anständig. Er war nicht wie die anderen Jungs in der Klasse, die den Mädchen hinterhergafften oder anzügliche Bemerkungen machten. Nie hatte er sie zu irgendetwas gedrängt oder auch nur etwas angedeutet. Natürlich nicht. Wenn sie darüber reden wollte, wenn … Dann würde sie das Thema selbst anschneiden müssen.


  Lilly spürte, wie ihre Wangen glühten. Wollte sie es? Er war der Richtige, davon war sie überzeugt. Wenn es passierte, dann mit ihm. Nur mit ihm.


  Ihr Puls beruhigte sich, während sie diese Entscheidung traf, aber sie fühlte sich nach wie vor unbehaglich, vor allem, weil Morgan noch immer dieses freche, provozierende Grinsen im Gesicht hatte. Und weil es ihr nicht gelang, die Hitze aus ihrem Gesicht zu zaubern. Am liebsten hätte sie den Kopf unter eiskaltes Wasser gehalten, aber sie wollte sich nicht noch eine Blöße geben. Das Ganze war so schon peinlich genug.


  Daher atmete sie auf, als Morgan mit einem Mal fröhlich verkündete: »Ich glaube, sie sind fertig! Na, endlich!«


  Munter sprang er vom Küchentisch auf.


  Tatsächlich kamen die beiden in diesem Moment aus dem Wohnzimmer. Lillys Vater sah zufrieden aus, ganz so, als habe er eine besonders schwierige Operation hinter sich, Alahrian machte einen etwas zerknitterten, aber zumindest lebendigen Eindruck.


  »So, jetzt müssen wir aber wirklich mal los!«, verkündete Morgan, zum Aufbruch drängend.


  Lillys Vater blickte ihn missbilligend an. »Haben Sie denn überhaupt einen Führerschein?«, erkundigte er sich streng.


  »Klar.« Morgan zuckte gelassen mit den Schultern. »Wollen Sie ihn sehen?«


  Oje, nicht auch das noch! Verzweifelt fragte sie sich, welches Datum auf Morgans Führerschein wohl aufgedruckt war. Allerdings hatte er ja selbst zugegeben, wegen Urkundenfälschung schon einmal im Gefängnis gesessen zu haben. Im vierzehnten Jahrhundert …


  Zum Glück verzichtete ihr Vater auf weitere Überprüfungen. Er war sehr großzügig heute. Ja, wirklich, außergewöhnlich großzügig …


  Hastig schnappte sich Lilly ihr Gepäck, die Jacke und die Handtasche und trippelte in Richtung Ausgang - nun ebenfalls sehr in Eile, als befürchtete sie, die Laune ihres Vaters könnte noch kippen. Alahrian nahm ihr wortlos den Koffer aus der Hand und öffnete ihr die Haustür, so angespannt, als könnte er es kaum erwarten zu fliehen.


  »Lilly!«, hielt sie jedoch eine Stimme aus dem Flur zurück. Das war nicht ihr Vater, sondern jemand Unerwartetes: Lena! Oh nein! Sie wollte ihr doch nicht etwa in den Rücken fallen, oder? Bisher hatte sie sich nie eingemischt; das hier war eine äußerst schlechte Gelegenheit, es zu tun.


  Widerwillig drehte sich Lilly um. Lena stand ein wenig entfernt unter der Treppe und winkte sie ungeduldig und mit seltsam verschwörerischer Miene zu sich heran. Lilly legte die Stirn in Falten. Was sollte das denn nun?


  »Lilly, hör zu, ich wollte wirklich nicht lauschen, aber ich habe zufällig mitbekommen, dass …«, begann Lena umständlich. »Also, ich meine nur …«


  Fragend zog Lilly eine Augenbraue hoch, da sie nicht weitersprach. »Ja?«


  »Also …« Lena errötete leicht. »Ich habe mir gedacht, wenn … also falls das mit den zwei Einzelzimmern nicht klappt, dann …« Sie streckte Lilly eine kleine, schreiend bunte Pappschachtel entgegen. »Dann solltest du vielleicht das hier mitnehmen …«


  Oh Schreck! Konnte es noch peinlicher werden? Entgeistert starrte Lilly auf die Schachtel. Jetzt schien es ihr ein Glück, dass sie ohnehin schon rot war, doch sie fühlte die Hitze in ihren Wangen nun geradezu pulsieren.


  Hastig griff sie nach der Schachtel und stopfte sie in ihre Handtasche, nur um sie zu verbergen - schnell und verstohlen, als handelte es sich dabei um ein Päckchen Kokain. Aber es war kein Kokain. Es war viel schlimmer: Es war eine Schachtel Kondome.


  »Danke«, flüsterte sie atemlos, verabschiedete sich von Lena mit einer flüchtigen Umarmung und stürzte dann, über ihre eigenen Füße stolpernd, aus dem Haus.


  Alahrian stand draußen im Hof und hatte natürlich jedes Wort mitbekommen. Starr hielt er den Blick gesenkt und sah aus, als wollte er am liebsten in einem Erdloch versinken. Lilly war überrascht, als sich keines für ihn auftat. Dann wäre sie gern mit versunken. Sie selbst fühlte ihren Puls in den brennenden Wangen pochen und konnte Alahrian kaum ansehen. Mein Gott! Was würde er denn jetzt von ihr denken?


  Aber da war noch eine Frage - eine Frage, die ihr das Blut ins Gesicht getrieben hätte, wäre es nicht ohnehin schon dort gewesen. Und diese Frage drängte nun empor, mächtig und unaufhaltsam. Sie musste sie einfach stellen, jetzt oder nie!


  »Alahrian?«, flüsterte sie fast lautlos.


  »Ja«, erwiderte er nüchtern. Nicht wie Ja, bitte?, nicht wie eine Frage, sondern wie eine klare, eindeutige Feststellung.


  »Ja?«, Lilly blinzelte erstaunt.


  Alahrian blickte angestrengt an ihr vorbei ins Leere. »Die Antwort auf die Frage, die du dir jetzt stellst«, erklärte er, vor Verlegenheit zitternd, »sie lautet ja.«


  »Menschen und Elfen können also -«


  »Ja!«, unterbrach er sie hastig. »Ja!«


  Es war ausgerechnet Morgan, der sie beide endlich erlöste, indem er seinen Autoschlüssel aus der Lederjacke kramte und den Türöffner lässig auf die Straße richtete.


  Und erst dann, erst als etwas fiepend und aufleuchtend antwortete, bemerkte Lilly den Wagen, der dort geparkt stand. Sie war abgelenkt gewesen und es sprach für den Grad ihrer Verwirrung, dass ihr das Ding – die Black Lady – nicht sofort ins Auge gesprungen war.


  Hinter ihr ertönte ein vernehmliches Ächzen. »Das ist ja …«, stöhnte ihr Vater fassungslos. »Ist das … ist das Ihr Wagen?« Aus vor Erstaunen geweiteten Augen starrte er Morgan an und Lilly fürchtete zuerst, er sei entsetzt, doch der Ausdruck in seinem Gesicht sagte etwas ganz anderes: Es war mühsam gedämpfte, heftig aufkochende Begeisterung.


  »Ist das … ist das … ein Lamborghini?«


  »Sie«, erklärte Morgan ohne mit der Wimper zu zucken, aber niemand achtete auf ihn.


  Lillys Vater starrte noch immer auf das schwarz glänzende Monstrum, das hier, am schäbigen, dörflichen Straßenrand, sonderbar deplatziert wirkte, wie ein seidenes Abendkleid über zerrissenen Jeans. Er sagte kein Wort mehr. Er war buchstäblich sprachlos.


  Lilly nutzte diese Gelegenheit, um ihn kurz zum Abschied zu umarmen, dann kletterte sie rasch hinter Alahrian auf den lederbezogenen Rücksitz des Luxusmobils. Sie verstand jetzt, warum Alahrian ausgerechnet dieses Auto hatte nehmen wollen, und das, obwohl er üblicherweise keinen Gefallen an solcher Protzerei fand. Aber hier drinnen war alles sorgsam und sehr geschmackvoll mit hellem, wohlriechendem Leder überzogen. Man sah keine Schrauben, keine Schweißnähte, nichts. Sogar die Fensterrahmen waren verkleidet. Kein Hauch von Stahl verpestete den Innenraum des Wagens.


  »Bereit?«, erkundigte sich Morgan vom Fahrersitz aus und steckte mit deutlichem Anzeichen von Stolz den Schlüssel ins Zündschloss.


  Lilly warf einen hastigen Blick zurück. Ihr Vater stand noch in der Einfahrt, Lena wartete an der Haustür und winkte.


  Morgan ließ den Motor an und parkte dann, langsamer und sorgfältiger, als Lilly erwartet hatte, aus. Er setzte sogar ordentlich den Blinker, obwohl weit und breit kein einziges anderes Auto zu sehen war. Sachte ließ er den Wagen anrollen und fuhr dann in gemäßigtem Schneckentempo die Straße entlang – das hieß, bis zur nächsten Kreuzung, bis sie außer Sichtweite waren. Dann trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Lilly kreischte, als der Wagen mit einem Hüpfer nach vorn schoss und sie unvermittelt tiefer in die Sitze gepresst wurde.


  »Spinnst du?«, brüllte Alahrian seinen Bruder an.


  Doch der hörte nicht auf ihn. Mit atemberaubender Geschwindigkeit raste er durch die engen Straßen. Innerhalb von Sekunden ließen sie – Stoppschilder und Ampeln überfahrend – die Ortsgrenze hinter sich und fuhren auf die Bundestraße auf.


  Und Morgan gab weiter Gas. Lilly hatte keine Ahnung vom Autofahren, sie hatte kein Gespür für Geschwindigkeit, doch eines war sicher: Morgan fuhr schneller als hundert. Und er fuhr nicht nur schnell – er fuhr wie ein Geistesgestörter.


  Schon nach wenigen Minuten bereute es Lilly inständig, auf seinen Vorschlag eingegangen zu sein. Alahrian ebenfalls, wie es aussah.


  »Hör auf mit dem Blödsinn!«, schrie er mit vollem Stimmaufwand, doch Morgan schien ihn gar nicht zu hören.


  Und dann, als sie in halsbrecherischem Winkel um eine Kurve flogen, kreischte er plötzlich, durchdringend und mit einer Befehlsgewalt, die selbst Lilly zusammenzucken ließ: »STOPP!«


  All seine unheimliche, übernatürliche Überzeugungskraft lag in diesem einen Wort. Lilly, der dieser Befehl gar nicht gegolten hatte, ertappte sich dabei, wie sie dennoch mit dem Fuß nach einer Bremse suchte, die gar nicht da war; Morgan drückte seine jedoch voll durch.


  Mit quietschenden Reifen kam der Wagen schlingernd zum Stehen. Mitten auf der Fahrbahn. Sie konnten von Glück sagen, dass auf der verschlafenen Landstraße um diese Uhrzeit kein Verkehr herrschte.


  »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«, brüllte Morgan wütend und drehte sich zornentbrannt zu seinem Bruder um.


  »Ich nicht!«, rief Alahrian aufgebracht und violette Helligkeit brannte in seinen Augen. »Aber du anscheinend! Oder willst du uns alle umbringen?«


  »Ach je …« Morgan verzog spöttisch das Gesicht. »Wovor hast du Angst, liosch? Dass dir bei einem Unfall dein hübsches Gesichtchen zerkratzt wird? Ein paar Tage und es ist verheilt!« Er schnaubte geringschätzig.


  »Bei mir vielleicht!«, brüllte Alahrian zurück. »Aber bei ihr nicht!«


  »Oh!« Morgan riss die Augen auf und starrte Lilly verdutzt an. »Oh … entschuldige!« Verlegen lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Daran hatte ich nicht gedacht, sorry.« Betreten kaute er auf seiner Unterlippe herum. »Weißt du, du hängst so oft mit uns rum; ich hatte schon ganz vergessen, dass du ein Mensch bist …«


  Vor Empörung wurde Alahrian kreideweiß im Gesicht und wollte eben erneut losschreien, doch Lilly sagte schnell: »Schon gut. Können wir jetzt weiterfahren?«


  »Okay.« Morgan gab wieder Gas, diesmal sehr dezent. In überraschend manierlichem Stil ging die Fahrt weiter, fast hätte Lilly sich entspannen können, wäre da nicht das Gezanke der beiden Brüder gewesen. Sie setzten ihren Streit nämlich fort, lautlos diesmal und nur in Gedanken, Lilly bekam trotzdem jedes Wort mit.


  Funk nie wieder in meinem Kopf herum!, ereiferte sich Morgan gerade. Oder du kannst was erleben, Kleiner!


  Was sollte ich denn machen?, giftete Alahrian zurück. Du bist so was von verrückt, ehrlich!


  Seufzend lehnte sich Lilly gegen die Fensterscheibe und blickte ergeben hinaus. Es sah ganz so aus, als würde dies hier eine lange, eine sehr, sehr lange Fahrt werden …


  Fünf weitere Minuten ertrug sie das lautlose Gekeife, dann drehte sie sich zu den beiden um.


  Du bist wirklich bescheuert!, schimpfte Morgan eben.


  Wenn hier jemand bescheuert ist, dann bist das ja wohl du …, kam es prompt zurück.


  »Genug jetzt!«, rief Lilly ungehalten. »Ihr seid alle beide bescheuert!«


  Abermals trat Morgan auf die Bremse, etwas gemäßigter diesmal, fuhr rechts ran und starrte sie über den Fahrersitz hinweg aus großen Augen an. Zuerst dachte Lilly, sie wäre zu weit gegangen und hätte ihn ernsthaft beleidigt und wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als Alahrian sagte: »Du kannst das hören?«


  Alle beide schauten sie nun gespannt an; urplötzlich schienen sie wieder die Eintracht in Person zu sein.


  »Ja, natürlich.« Lilly blickte verblüfft von einem zum anderen. »Ich dachte, das wüsstet ihr.«


  »Nein, das wussten wir nicht.« Morgan verzog das Gesicht und sah fassungslos seinen Bruder an. »Du … du kannst verstehen, was wir in Gedanken miteinander reden?«, vergewisserte er sich ungläubig, ohne Lilly anzublicken. »Oh Mann!« Stöhnend lehnte er sich zurück.


  »Ist doch egal«, meinte Alahrian schnell. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.« Weich sah er Lilly an.


  »Ja.« Morgan schnaubte entrüstet. »Du vielleicht nicht …« Entgeistert drehte er sich erneut zu Lilly um. »Was kannst du noch?«, fragte er, plötzlich aufs Äußerste beunruhigt. »Kannst du … kannst du auch hören, was wir denken?« Misstrauisch sah er sie an. »Weißt du, was ich jetzt gerade denke?«


  »Nein, natürlich nicht.« Lilly schüttelte vehement den Kopf. Obwohl: Sie musste keine große Hellseherin sein, um das zu erraten. Er fragte sich bestimmt, was er in ihrer Gegenwart seinem Bruder so alles erzählt hatte. Und was davon lieber privat geblieben wäre …


  »Umpf.« Morgan atmete erleichtert auf.


  »Das ist doch Blödsinn!«, mischte sich Alahrian ein. »Du weißt, es hat nichts mit Telepathie zu tun.«


  »Sicher.« Morgan zuckte fahrig mit den Schultern. »Aber ich weiß auch, dass sie uns unmöglich verstehen kann. Zumindest wusste ich das bis vor kurzem«, fügte er schlecht gelaunt hinzu.


  »Was soll das heißen?«, hakte Lilly nach. »Es ist unmöglich?«


  Alahrian sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. »Wir können nicht die Gedanken eines anderen lesen«, erklärte er. »Aber wir können unsere Gedanken in die eines anderen hineinprojizieren. Derjenige hört oder sieht dann nur, was wir ihm zeigen möchten. Es ist eine völlig übliche Art der Kommunikation für uns, schneller, praktischer und privater, als laut zu sprechen.«


  Die Betonung lag auf privat, Lilly bemerkte es deutlich.


  »Privater deshalb, weil wir unsere Gedanken ausschließlich an ein bestimmtes Gegenüber richten«, fuhr Alahrian ungerührt fort. »Es ist so, als würdest du einen verschlüsselten Funkspruch von einem Gerät zum anderen schicken. Nur an ein Gerät, nicht an alle anderen, die noch außen herumstehen.«


  »Und ich bin … eines von diesen Geräten, die außen herumstehen?«, fragte Lilly skeptisch.


  »Du scheinst ein Gerät mit Universalempfang zu sein«, entgegnete Alahrian nüchtern.


  »Ein Abhörgerät?« Lilly fühlte, wie die allgemein entgeisterte Stimmung nun auch auf sie übergriff.


  Alahrian runzelte die Stirn. »Der Vergleich mit einem Gerät gefällt mir allmählich überhaupt nicht mehr«, beschwerte er sich missbilligend.


  Morgan schnaubte unwillig. »Menschen können unsere lautlosen Gespräche nicht hören«, knurrte er trotzig. »Das ist verrückt!«


  »Das ist fantastisch!« Alahrian strahlte Lilly an. »Ich habe immer schon gewusst, dass du etwas ganz Besonderes bist.« Er legte die Hand in ihre, sein Blick war warm und hell und stolz.


  Morgan grummelte etwas Unverständliches, dann betätigte er schweigend den Blinker und setzte die Fahrt fort, ohne ein weiteres Wort von sich zu geben.


  Sein Bruder hingegen schien völlig aus dem Häuschen zu sein. »Kannst du auch antworten?«, fragte er aufgeregt. »Kannst du mir etwas mitteilen, ohne dabei zu reden?«


  »Ja.« Lilly lächelte ihn an. »Natürlich kann ich …« Augenzwinkernd beugte sie sich zu ihm hinüber und hauchte einen zarten Kuss auf seine Wange.


  »Hm …« Alahrian seufzte glücklich. »Leider war es nicht das, was ich meinte.«


  »Ich weiß.« Lilly streichelte gedankenverloren seine Hand. »Nein, ich glaube nicht«, meinte sie dann. »Ich kann nicht antworten.«


  »Vielleicht können wir es dir beibringen«, sinnierte Alahrian verträumt. »Ich würde so gern deine Stimme direkt in meinem Kopf hören. Das wäre wunderbar!«


  Morgan räusperte sich vernehmlich. »Wie wär's, wenn ihr mal mit dem Gesäusel aufhören würdet? Das ist ja widerlich!«


  Lilly und Alahrian erröteten beide auf der Rückbank, verstummten abrupt und hielten sich nur noch zart an den Händen.


  So verlief der Rest der Fahrt weitestgehend ruhig. Keiner wagte mehr, etwas zu sagen – weder laut noch in Gedanken.


  
    DAS KONZERT
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  Wegen der unvorhergesehenen Unterbrechungen kamen sie trotz Morgans anfänglichem Tempo zu spät in München an. Lilly hatte ursprünglich vorgehabt, ihre Mutter vor dem Konzert im Hotel zu treffen, doch an der Rezeption erwartete sie nur noch eine Nachricht, sie sei schon im Konzerthaus.


  »Tut mir leid«, murmelte Alahrian zerknirscht.


  »Aber das ist doch nicht deine Schuld!« Lilly nahm seine Hand in ihre. »Komm, lass uns auf unsere Zimmer gehen und uns umziehen. Vielleicht treffen wir sie noch in der Garderobe.«


  Mit dem Aufzug fuhren sie in den zweiten Stock des Hotels hinauf. Die Zimmer waren tatsächlich zwei Einzelzimmer, was Lilly peinlichst an die Schachtel in ihrer Handtasche erinnerte. Immerhin lagen sie einander direkt gegenüber, nur durch einen schmalen, mit einem roten Läufer bedeckten Flur voneinander getrennt.


  »Bis gleich, ja?«, murmelte Lilly ein wenig beklommen, als sie sich auf eben jenem Flur kurzzeitig trennen mussten.


  Das Zimmer selbst war hell, geschmackvoll eingerichtet und geräumig – alles in allem ein recht nobles Hotel. Lilly nahm an, der Veranstalter zahlte die Unterkunft, wusste die vergoldeten Armaturen im marmorgefliesten Bad aber umso mehr zu schätzen, da sie ahnte, wie grässlich stählerne Wasserhähne für Alahrian sein mussten. Auf diese Art und Weise konnte er wenigstens ein Schaumbad nehmen, ohne sich irgendwo zu verbrennen. Ob er das wohl gerade machte? Ein Schaumbad nehmen?


  Allein der Gedanke ließ sie schon wieder erröten. Was waren denn das plötzlich für dumme Überlegungen?


  Zornig auf sich selbst stopfte sie ihren Koffer unausgepackt in den großen Schrank, trippelte selbst ins Bad, stellte sich aber nur schnell unter die Dusche. Für ein Schaumbad war eindeutig nicht genug Zeit, auch wenn eine riesige, mit verschiedensten Ölen, Badeperlen und Düften ausgestattete Wanne wahrhaftig dazu einlud.


  In ein weißes, hoteleigenes Handtuch gehüllt, kehrte sie ins Zimmer zurück, fischte ihre Kosmetiktasche und das Kleid aus dem Koffer und war gerade fertig geschminkt und frisiert, als es an der Tür klopfte. »Moment!«, rief Lilly hastig, warf das Handtuch aufs Bett, schlüpfte eilig in ihre Klamotten und zerrte hektisch an dem Reißverschluss des dämlichen Abendkleides, der natürlich in eben jenem Moment klemmen musste, als sie es am wenigsten gebrauchen konnte.


  »Lilly?«, fragte Alahrian draußen vor der Tür behutsam.


  »Ich komme!« Ohne Schuhe, in einem nicht ganz verschlossenen Kleid, hüpfte Lilly zur Tür – und vergaß ihren eigenen, kompromittierenden Aufzug mit einem Schlag, als sie Alahrian erblickte.


  Er sah atemberaubend aus in dem dunklen, eleganten Anzug. Das Haar, noch nass vom Waschen, das üblicherweise wild und ungezähmt über die Schläfen fiel, war diesmal ordentlich aus der Stirn gekämmt, ohne dabei die verräterischen Ohren frei zu lassen. Seine Augen strahlten und obwohl er nicht leuchtete, wirkte er so übernatürlich schön wie selten zuvor.


  Nervös trat Lilly rückwärts ins Zimmer zurück, um ihn einzulassen und fingerte dabei weiter an dem Reißverschluss herum.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Alahrian galant und schon spürte sie seine warmen, weichen Finger auf ihrem Rücken.


  Ein Schauder lief durch ihre Adern. Das war ja wie im Film …


  Hitze durchströmte sie, als er ihr von hinten die Arme um die Hüften legte, ihren Hals küsste und tief den Duft ihrer Haare einsog. »Du bist so schön«, wisperte er ihr ins Ohr. »So wunderschön!«


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um, streichelte mit der Hand zart über sein Gesicht und sah ihm lange in die Augen, verlor sich in seinem Blick, bis sie das Konzert fast vergaß. Nur widerwillig schlüpfte sie in ihre Schuhe, nahm die Handtasche und die Jacke und verließ, fest seine Hand haltend, das Hotel.


  Und so, Hand in Hand, schlenderten sie die Straßen der langsam dunkler werdenden Stadt entlang, zu Fuß zum Konzertsaal strebend. Ein ganz normales Paar an einem ganz normalen Freitagabend.


  Na ja, fast zumindest.


  Unwillkürlich richtete Lilly den Blick zum Horizont. Hinter den dunklen Häuserfassaden ertrank die Sonne bereits in einem Meer aus Rosé; die eine Hälfte des Himmels war schon nachtschwarz, durchbrochen von einzelnen, silbrig schimmernden Sternen.


  »Ideale Bedingungen, um in ein Konzert zu gehen«, bemerkte Alahrian, der ihrem Blick gefolgt war, fröhlich. »Keine Wolken zu sehen.«


  »Ein Konzert ist wohl besser als Kino?«, erkundigte sich Lilly beiläufig. Letzteres hatte er bisher immer abgelehnt.


  Alahrian lächelte milde. »Bei Konzerten gibt es in der Mitte eine Pause, in der man zusammen mit den Rauchern kurz nach draußen verschwinden kann, um Licht zu tanken«, erklärte er unbekümmert.


  »Zusammen mit den Rauchern, aha …« Lilly lachte leise.


  »Ja.« Er nickte eifrig. »Das fällt überhaupt nicht auf, du wirst schon sehen!«


  »Tja, schon hart, so ein Suchtproblem …« Vergnügt blinzelte Lilly ihm zu und lauschte voll Wärme seinem melodiösen Glasglockenlachen. Er schien bemerkenswert unbeschwert und heiter heute Abend; all die Zwistigkeiten und Streitereien der letzten Tage schienen vergessen.


  Als sie sich dem Konzerthaus näherten, spürte Lilly jedoch seine wachsende Anspannung. Seine Miene hatte einen ernsten, leicht besorgten Ausdruck angenommen, die Hand, die fest in ihrer lag, fühlte sich plötzlich eiskalt an, seine Bewegungen waren fahrig, der Blick gehetzt.


  »Was hast du?«, fragte Lilly beunruhigt.


  »Nichts.« Ein schnelles Lächeln flitzte über seine Lippen. Und dann, weil er der schlechteste Lügner aller Zeiten war, fügte er kleinlaut hinzu: »Ich bin nur ein bisschen aufgeregt, das ist alles.«


  »Wegen des Konzerts?«


  Er lachte nervös. »Wegen deiner Mutter natürlich!«


  »Oh!« Daran hatte Lilly vor lauter Aufregung um das Auto und ihren Vater gar nicht mehr gedacht. Für sie war es ein mehr oder weniger normaler Besuch bei einem Elternteil; sie war daran gewöhnt, ihrer Mutter beständig auf irgendwelche Auftritte hinterher zu reisen, wenn sie sie sehen wollte. Für Alahrian aber war es …


  Es war der Antrittsbesuch bei der Mutter seiner Freundin.


  »Du wirst merken: alles ganz harmlos«, beruhigte sie ihn hastig. »Meinen Vater hast du ja schon kennengelernt und meine Mutter … sie ist viel lockerer!«


  »Ja, aber sie ist deine Mutter!« Er schien nicht überzeugt. »Das ist … etwas ganz anderes. Was, wenn sie mich nicht ausstehen kann?«


  Lilly blieb stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. »Sie wird dich mögen«, versicherte sie fest. »Ganz einfach, weil ich dich liebe und weil du mich glücklich machst und weil sie das sehen wird.«


  Er antwortete mit einem lächelnden Seufzen, einer Mischung aus Dankbarkeit und Zweifel, und lief stumm weiter die Straße entlang. Eine Zeitlang war er in Gedanken versunken. Als sie das Konzerthaus betraten und sich nach der Künstlergarderobe durchfragten, wurde er jedoch so hibbelig, dass er es nicht mehr verbergen konnte.


  »Sehe ich einigermaßen ordentlich aus?«, erkundigte er sich und blickte sich in dem schmalen, verwinkelten Korridor unter der Bühne verzweifelt nach einem Spiegel um. Unruhig zupfte er an seinen Manschetten herum.


  »Du siehst perfekt aus.«


  »Leuchte ich?«


  Lilly unterdrückte ein Grinsen. »Nein, du hast es im Griff.«


  »Warnst du mich, wenn ich aus Versehen zu leuchten anfange?«


  Unwillkürlich fragte sie sich, wie er mit seinen unkontrollierten Gefühlswallungen so viele Jahrhunderte unentdeckt überstanden hatte, laut aber versprach sie: »Natürlich!«


  »Hm … Oh, ich glaube da vorne ist es! Dritte Tür rechts!«, rief Alahrian. Anstatt sich in Bewegung zu setzten, blieb er jedoch mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck stehen. »Sag mal, hätten wir nicht Blumen oder so etwas mitbringen sollen?«, bemerkte er unglücklich. Und bevor sie antworten konnte: »Mist, ja, wir hätten auf jeden Fall Blumen mitbringen sollen! So macht man das doch, nicht wahr?«, Er wurde ein bisschen blass vor Besorgnis. »Komm!« Hektisch zerrte er sie ein paar Schritte den Gang zurück. »Lass uns rasch welche besorgen!«


  Entnervt verdrehte Lilly die Augen. »Alahrian, wo sollen wir denn jetzt noch Blumen herbekommen?«


  Doch da grinste er plötzlich über das ganze Gesicht. »Willst du mich beleidigen?«, fragte er in gespielter Entrüstung. Vor einem Terrakottatopf mit einer leicht welken, gelblich verfärbten Zimmerpflanze darin blieb er stehen. Einen unbedachten Moment lang glaubte Lilly schon, er wollte ihrer Mutter dieses Ungetüm mitbringen, doch er streckte die Hand aus, sah sich verschwörerisch nach allen Seiten hin um und legte die Fingerspitzen dann sanft auf die bröckelige Erde in dem überdimensionalen Blumenkübel. Es dauerte nicht lange, bis einige zarte, grüne Triebe emporsprossen, und nach wenigen Sekunden öffneten sich winzige, sternförmige Blüten.


  Mit einem triumphalen Glitzern in den Augen präsentierte er ihr einen frisch gewachsenen Blumenstrauß. Eine seiner leichtesten Übungen - natürlich … Lilly hätte es sich denken können.


  Voll Zärtlichkeit blickte sie ihn an. Das war immer das Schönste, ihn so zu sehen; so zufrieden über seine eigenen Talente, glücklich, zu sein, was er war, ganz eins mit sich selbst.


  Sanft steckte er ihr eine der Blüten ins Haar, den Rest behielt er. »Was ist denn das für eine merkwürdige Sorte?«, erkundigte sich Lilly, um ihn ein wenig zu necken. »Du bist wohl ein bisschen nervös, was?«


  »Ich bin sehr nervös«, gab er – wie immer unumwunden – zu. »Aber das hier«, er hob den Strauß hoch, »ist nicht meine Schuld. Ich bin kein Zauberer, weißt du? Ich muss mit dem arbeiten, was schon in der Erde ist …«


  Darauf wusste Lilly nichts mehr zu sagen und so kamen sie schweigend vor der Garderobe ihrer Mutter an. »Bereit?«, flüsterte Lilly Alahrian zu.


  Er atmete tief durch, sie konnte seinen Puls bis in die Fingerspitzen fühlen, laut jedoch sagte er: »Bereit.«


  Lilly klopfte, selbst ein wenig aufgeregt, an die Tür. Es dauerte nicht lange, bis geöffnet wurde, allerdings reagierte ihre Mutter völlig anders als erwartet: Mit einem freudigen Lächeln streckte sie den Kopf zur Tür heraus, schaute strahlend ihre Tochter an – und erstarrte, als ihr Blick auf Alahrian fiel. Ihre Augen weiteten sich. Ein halb unterdrücktes Keuchen entschlüpfte ihren Lippen und dann warf sie die Tür schwungvoll wieder ins Schloss.


  »Oh Gott«, stöhnte Alahrian entsetzt. »Das war schlimmer als ich es mir in meinen kühnsten Albträumen hätte ausmalen können! Sie hasst mich!«


  »Unsinn!«, gab Lilly energisch zurück. »Sie kennt dich überhaupt nicht!« Brüsk wandte sie sich der Tür zu. »Mama?« Sie wollte eben nachdrücklich noch einmal anklopfen, doch das war gar nicht nötig, denn die Tür öffnete sich von selbst.


  Hektisch und fahrig erschien ihre Mutter erneut. »Tut mir leid!«, rief sie schnell. »Ich dachte, ich hätte mein Handy in der Garderobe gehört. Aber es war falscher Alarm! Wie schön, dass ihr da seid!« Rasch umarmte sie ihre Tochter, ohne mit dem Reden aufzuhören. Sie redete wie ein Wasserfall, um genau zu sein, hastig und unaufhörlich.


  Was war das denn?, überlegte Lilly stirnrunzelnd. Ein heftiger Anfall von Lampenfieber? Sie war ja schlimmer als Alahrian!


  Apropos …


  »Und du musst Lillys Freund sein, nicht wahr?« Mit einem Lächeln, das sonderbar übertrieben wirkte, wandte sie sich Alahrian zu. »Alahrian, nicht wahr? Ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen! Lilly hat schon so viel von dir erzählt …«


  »Danke«, entgegnete Alahrian steif und überreichte höflich die Blumen. »Ich freue mich auch.«


  Lilly schluckte hart. Keiner von beiden wirkte, als würde er sich wirklich freuen. Ihre Mutter machte einen völlig überdrehten Eindruck, Alahrian sah aus, als würde er im nächsten Moment einfach weglaufen.


  Aber Lilly war noch nicht bereit, so schnell aufzugeben. Sie waren eben beide nervös, das war doch normal, nicht wahr? Es würde sich gewiss legen, sobald sie einander besser kannten. Und dann, dann würden sie sich mögen, da war sie sicher. Jawohl, völlig sicher …


  Dennoch verliefen die nächsten fünf Minuten in der engen Künstlerkabine so verkrampft wie selten ein Gespräch zuvor; selbst mit ihrem Vater war es entspannter gewesen, musste Lilly sich widerwillig eingestehen. Sie tauschten ein paar belanglose Floskeln aus, wobei Lilly den Großteil der Konversation bestritt. Alahrian und ihre Mutter starrten sich die meiste Zeit über einfach nur an wie die Schlange ihre Beute - nur dass kaum festzustellen war, wer welche Rolle einnahm. Die Stimmung war angespannt, ja, nahezu feindselig, der Blick ihrer Mutter ungewöhnlich durchdringend. Sie musterte Alahrian, als suchte sie nach irgendetwas in seinem Gesicht, nach etwas, das sie vielleicht selbst nicht benennen konnte. Alahrian starrte unbehaglich zurück und Lilly … Lilly verstand nicht im Geringsten, was mit den beiden los war. Es musste einfach die Aufregung sein!


  Obwohl sie sich auf das Wiedersehen mit ihrer Mutter gefreut hatte, war Lilly erleichtert, als diese verkündete, sich allmählich auf den Auftritt vorbereiten zu müssen, und Alahrian dieses Angebot dankbar und mit der gewohnten diskreten Höflichkeit aufgriff. Lilly brauchte ihm nur zu folgen.


  »Was um alles in der Welt ist da denn gerade passiert?«, fragte Lilly verwirrt, keine zwei Sekunden, nachdem sie wieder auf den Korridor hinaus getreten waren.


  Alahrian versteifte sich sichtlich. »Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete er in schlecht gespielter Gelassenheit.


  »Komm schon!« Lilly zog die Brauen hoch. »Du weißt, du kannst nicht lügen, also sag mir doch einfach, was los ist!«


  Doch Alahrians Miene blieb undurchdringlich. »Frag das lieber sie«, gab er abweisend zurück. »Sie hat mich angeschaut, als wäre ich irgendein merkwürdiges Insekt, das ihr aus Versehen zum Fenster hereingeflogen ist!«


  »Unsinn!« Die Worte taten ihr weh. »Sie war nur neugierig. Und nervös … Künstler sind eben so … Wir hätten vielleicht warten sollen bis nach dem Konzert.« Lilly konnte fühlen, wie ihr vor Enttäuschung fast die Tränen kamen. Dass ihr Vater jeden möglichen Bewerber um sein Schneewittchen von vornherein in die Mangel nehmen würde, hatte sie gewusst; dass ihre Mutter und ihr Freund sich nicht verstanden, das war … Es war einfach nur scheußlich!


  »Bitte gib ihr noch eine Chance!«, flehte sie und biss sich auf die Unterlippe, um ihre Gefühle nicht zu deutlich zu zeigen.


  Alahrian spürte trotzdem, was in ihr vorging, denn er blieb plötzlich stehen, schloss sie in die Arme und flüsterte zart, weicher und wärmer als zuvor: »Natürlich. Ich tue alles, was dir wichtig ist.« Gequält verzog er das Gesicht, als er sie losließ. »Ich wollte das hier wirklich richtig machen, ehrlich«, jammerte er verzweifelt. »Sieht allerdings ganz so aus, als hätte ich es vermasselt …«


  »Aber nein!« Voller Reue nahm Lilly seine Hand, und es tat gut, sich ein bisschen an ihm festzuhalten. »Du bist wunderbar! Ihr braucht eben noch ein bisschen … Zeit. Ihr werdet euch schon noch aneinander gewöhnen, ganz bestimmt.«


  Daran zu glauben nahm sie sich fest vor und zwar für den Rest des Abends.


  Alahrian antwortete nicht und blickte einige Minuten lang mit starrer Miene und gedankenversunkenen Augen ins Leere.


  Als sie jedoch ins Foyer traten, in einen glitzernden, von elektrischen Kronleuchtern erhellten Saal, da taute er plötzlich auf und sah sich mit einem seltsam zufriedenen Ausdruck um. Es waren schon etliche Besucher anwesend, das Konzert war ausverkauft, der Raum vollgestopft mit Damen in edlen Abendroben und Herren in dunklen Anzügen. Sektgläser klirrten, Gesprächsfetzen schwirrten durch die Luft; es herrschte eine entspannte, lockere Atmosphäre gepflegter, intellektueller Unterhaltung.


  »Sollen wir schon hineingehen?«, fragte Lilly leise, immer noch Alahrians Hand haltend. Alahrian nickte sanft und blickte sie aus funkelnden Augen an.


  Mit Hilfe der VIP-Tickets, die sie in ihrer Handtasche aufbewahrte, wurde ihnen zuvorkommend der Weg zu ihrer Loge gewiesen und sie ließen sich nebeneinander auf den samtbesetzten, roten Biedermeiersesseln nieder. Das Konzert fand in einem sehr alten Theater statt; ein gigantischer, kristallener Kronleuchter hing von der stuckbesetzten Decke, die offene Bühne wurde von einem schweren Brokatvorhang gesäumt.


  Lilly beobachtete verwundert, wie Alahrian kurz die Augen schloss, tief einatmete, als wollte er die ganze Atmosphäre in sich aufsaugen, und dann versonnen lächelte. »Ich liebe das Theater«, gestand er halblaut. »Es ist so wunderbar altmodisch. Alles in eurer Welt verändert sich rasend schnell, die Sitten, die Gebräuche, die Mode …« Er lachte leise. »Aber hier scheint die Welt still zu stehen. Die Herren tragen dunkle Anzüge, die Damen Abendkleider. Bisweilen spielt ihr noch immer dieselben Stücke wie vor zweihundert Jahren. Das Theater vergisst nicht. Es ist wie eine Reise in die Vergangenheit, ohne die Gegenwart zu verlassen …«


  »Vermisst du sie denn, die Vergangenheit?«, fragte Lilly, die seltsame Melancholie in seinen Worten ergründend.


  Da lächelte er sie an, sein Blick azurfarben wie der Himmel nach einem Gewitter; Zweifel und Argwohn waren ganz daraus verschwunden. »Nicht, wenn du in meiner Gegenwart bist«, sagte er leise.


  Lilly lehnte den Kopf gegen seine Schulter und war froh über die alte Leichtigkeit, die zwischen ihnen zurückgekehrt war. Er schien sich wohlzufühlen, die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen. Neugierig blätterte er in dem Programmheft, das er irgendwo im Foyer stibitzt haben musste, und bemerkte versonnen: »Ich stelle mir vor, wie es sein wird, wenn du deine ersten Konzerte gibst. Gewiss werden die Säle überquellen und die Kritiker werden sich überschlagen vor Lob.«


  Lilly lachte verlegen. »Dafür bin ich längst nicht gut genug«, seufzte sie.


  »Doch, das bist du!« Er zwinkerte vergnügt. »Und ich kann das besser beurteilen als du«, wisperte er ihr ins Ohr. »Vergiss nicht, ich habe schon viele Künstler kommen und gehen sehen. Ich habe sogar Chopin gekannt …«


  »Sie ist besser, als ich je sein werde«, beharrte Lilly. »Das wirst du gleich feststellen.«


  Tatsächlich wurde es dunkel um die Bühne, der letzte Gongschlag verhallte. Kurz darauf trat ihre Mutter ins Rampenlicht und setzte sich im Abendkleid an den schimmernden Flügel, nun wieder ganz sie selbst, Ruhe und Sicherheit ausstrahlend.


  Lilly schloss die Augen, als die ersten Töne erklangen. Ihre Mutter spielen zu hören, gab ihr stets ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit, egal an welchem Ort. Technik, Anschlag, Emotionalität, all das waren Dinge, die man messen und beurteilen konnte, Dinge, die ihr ein Vorbild sein konnten und eine Lehre. Doch sie dachte nicht daran, wenn sie lauschte. Sie dachte an gar nichts mehr. Die Musik hüllte sie ein; sie ließ sich fallen, emportragen und entführen davon.


  Alahrian neben ihr schien jetzt ganz ruhig. Sie musste ihn nicht einmal ansehen, es genügte, ihn zu spüren, seine Hand in ihrer, seine Anwesenheit, seine Nähe zu fühlen. Es hätte ein vollkommenes, ein wunderschönes Erlebnis sein können, doch es währte nicht einmal eine Stunde lang. Kurz vor der Pause begann ihre Mutter plötzlich, ein unbekanntes Stück zu spielen; eine fremde Melodie, süß und geheimnisvoll, verspielt und doch ernst, heiter und voller Trauer. Die Musik brachte etwas in Lilly zum Klingen, weckte eine längst verloren geglaubte Erinnerung, die ihr jedoch wieder entschlüpfte, noch ehe sie sie fassen konnte. Fasziniert richtete sie sich auf, öffnete die Augen – und spürte plötzlich, wie Alahrians Hand sich um ihre verkrampfte. Sein Gesicht war aschfahl geworden - selbst bei dem schwachen Licht in der Loge konnte sie das erkennen -, der Blick war leer, seine Züge ausdruckslos.


  »Was hast du?«, flüsterte sie besorgt. War es etwa doch zu dunkel hier drinnen?


  Doch sie bekam keine Antwort. Stumm und reglos saß er neben ihr, zu einer Statue erstarrt, in der kaum mehr Leben zu sein schien. Erst als es zur Pause klingelte, sprang er auf, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt, und stürzte ohne ein einziges Wort hinaus.


  Lilly blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, und er blieb erst stehen, als sie unter freiem Himmel waren. Vor dem Theater hatte sich bereits eine fröhlich schwatzende Menschentraube versammelt, die meisten mit Zigaretten in der Hand.


  War es das?, fragte sich Lilly hoffnungsvoll. Die Raucherpause, auf die er gewartet hatte?


  Doch er sah nicht aus, als strebte er nach dem Licht. Er sah gehetzt aus, erschrocken. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er tonlos, das Gesicht ungewohnt verkniffen. »Mit deiner Mutter stimmt etwas nicht. Sie hat ein Geheimnis.«


  »Was?!« Fassungslos starrte Lilly ihn an. »Wie kommst du denn darauf?«


  Er blickte ins Leere, noch immer mit diesem sonderbar harten, undurchdringlichen Ausdruck. Lilly hatte ihn nie zuvor so gesehen. Fast machte es ihr Angst.


  »Das letzte Stück«, meinte er, scheinbar ohne Zusammenhang. »Das stand nicht im Programm, nicht wahr?«


  Lilly zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, schon möglich …«


  »Und es war ein Stück, das weder du noch sonst irgendjemand im Saal je gehört hat.« Das war keine Frage. Es war eine Feststellung.


  Immer noch verstand Lilly nicht, worauf er hinauswollte. »Vielleicht hat sie bloß improvisiert.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »So was soll schon mal vorkommen …« Ein Hauch von Ärger schlich sich in ihre Stimme. Was hatte er denn heute bloß?


  »Nein, das war nicht improvisiert!« Alahrian lachte schrill. »Jedenfalls nicht von ihr!« Und dann sagte er, scharf und schneidend: »Es war ein Stück aus meiner Welt.«


  »Wie bitte?!« Einen Moment lang starrte Lilly ihn entsetzt an, dann versuchte sie sich an einem milden Lächeln. »Aber das hat doch nichts zu bedeuten«, flüsterte sie beruhigend. »Viele Künstler wurden über die Jahrhunderte hinweg von euch inspiriert, das hast du selbst gesagt. Sie hat es eben irgendwo aufgeschnappt.«


  Alahrian nickte abgehackt, doch sie konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er war nach wie vor bleich, sein Blick unstet und doch leer, die Finger zu Fäusten verkrampft, ihre ausgestreckte Hand verweigernd. »Sie weiß irgendetwas«, flüsterte er mit ferner, fremder Stimme. »Wie sie mich angesehen hat, vorhin! Das mit dem Handy, das war eine Lüge! Sie hat die Tür zugeschlagen, als sie mich gesehen hat, von einem Handy war überhaupt nichts zu hören!« Ein Zucken lief um seine Mundwinkel. »Sie weiß es … Sie weiß, was ich bin …«


  »Unsinn!« Wäre es nicht so ernst gewesen, hätte Lilly gelacht. »Und selbst wenn«, fügte sie hinzu, obwohl es schlichtweg absurd war. »Wäre das so schrecklich?«


  Er reagierte gar nicht auf sie. Das war vielleicht das Schlimmste. Als sie ihn kennengelernt hatte, da hatte sie oft das Gefühl gehabt, er sei wie hinter einer Glaswand eingeschlossen. Jetzt war er die Wand und sie war steinern und hoch und unüberwindlich. Lilly konnte nicht zu ihm durchdringen.


  »Ich muss hier weg«, sagte er plötzlich. »Jetzt gleich!«


  Fassungslos starrte Lilly ihn an – und plötzlich wurde Zorn aus ihrer Verwirrung und ihrem Ärger. »Ist das deine Art von Vertrauen?«, rief sie hitzig. »Wegzulaufen bei der geringsten Schwierigkeit?«


  Keine Antwort. Er stand still und verschlossen und schweigend da.


  Die Hilflosigkeit, die sie empfand, während sie ihn anschaute – und er ihrem Blick auswich –, war Öl in die Glut ihres Zorns. »Ist es das, was mich erwartet?«, fragte sie bitter. »Eines Tages aufzuwachen und festzustellen, dass du einfach verschwunden bist, nur weil dich jemand schief angeschaut hat?«


  Er zuckte zusammen, sagte aber nichts. Plötzlich wünschte sich Lilly fast, er würde sie anschreien. Alles war besser als dieses Schweigen. »Du … du bist ja schon völlig paranoid«, warf sie ihm wütend vor, nur um ihn aus der Reserve zu locken.


  Es funktionierte. Sein Kopf fuhr herum. Sie hatte Zorn erwartet, irgendeine Form von Rechtfertigung, aber stattdessen fand sie nur Schmerz – und Kälte. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, entgegnete er mit einer nüchternen Schärfe, die umso mehr wehtat, da sie seinem Wesen so überhaupt nicht entsprach. »Du weißt nicht, wie es ist, verfolgt zu werden, gejagt, eingesperrt … Du weißt absolut gar nichts!«


  Scharf sog Lilly die Luft zwischen den Zähnen ein, ließ zwei Sekunden verstreichen und sagte dann mit erzwungener Ruhe, um ihm nicht noch mehr weh zu tun: »Alahrian … Sie ist meine Mutter. Und nicht die Spanische Inquisition!«


  In seinem Gesicht zuckte es. »Sie ist ein Mensch!«, schleuderte er ihr heftig entgegen.


  Verzweifelt presste Lilly die Lippen aufeinander, weil mit einem Mal Tränen in ihre Augen schossen, und er sollte sie nicht sehen. »Das bin ich auch«, antwortete sie gekränkt.


  »Das ist etwas anderes!« Seine Augen blitzten, aber wenigstens war die Kälte daraus verschwunden.


  »Wieso?« Trotzig starrte sie ihn an.


  »Weil …« Sein Widerstand bröckelte, sie sah es in seinem Blick. Doch da war auch noch etwas anderes, etwas Flackerndes, Irrationales, das keinem ihrer Worte zugänglich war.


  »Weil ich dir vertraue«, sagte er endlich.


  »Danach sieht es aber nicht aus.« Lilly senkte traurig den Blick.


  »Sie weiß etwas«, beharrte er stur, ihren letzten Satz bewusst ignorierend. »Sie verbirgt etwas vor dir, glaub mir.«


  »Warum sagst du so etwas?« Jetzt schossen ihr wirklich die Tränen in die Augen. »Das … das ist doch verrückt! Sie ist meine Mutter, verdammt!«


  Er schloss die Augen; sie sah, wie er mit sich selbst kämpfte, wie er zögerte – wie er zweifelte. »Ich kann das nicht«, flüsterte er endlich. »Es tut mir leid.«


  »Alahrian …« Sie wollte nicht, dass es so zwischen ihnen war. Sie wollte ihn bei sich haben, sie wollte ihn lächeln sehen, sie wollte glücklich mit ihm sein. Unwillkürlich streckte sie die Hand nach ihm aus und diesmal wich er der Berührung nicht aus, aber er erwiderte sie auch nicht. »Hör zu«, begann sie hilflos. »Warum … warum gehst du nicht zurück ins Hotel und ruhst dich dort ein bisschen aus? Es war ein anstrengender Tag, und -«


  »Ich bin weder müde noch krank noch verrückt«, unterbrach er sie abweisend. »Ich …« Aber dann fühlte er ihren Schmerz, die Angst, die ihr sein Misstrauen einflößte, und er schüttelte seufzend den Kopf.


  »Also gut«, lenkte er ein. »Ich … ich warte dann in meinem Zimmer auf dich.«


  »Okay.« Das entsprach gewiss nicht dem, wie Lilly sich den Abend vorgestellt hatte, doch sie wagte nicht, ihn zu drängen.


  »Wird deine Mutter dich zum Hotel bringen?«, erkundigte er sich.


  Lilly nickte stumm, atmete aber innerlich auf. Zumindest war er immer noch besorgt um sie. Sein Benehmen hatte nichts mit ihr zu tun. Trotzdem tat es weh.


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, doch plötzlich ertrug Lilly es nicht, ihn so gehen zu lassen. Eine grässliche, erstickende Furcht sprang ihr in die Kehle und atemlos rief sie: »Alahrian?«


  »Ja?«


  »Du … du wirst doch da sein, wenn ich zurückkomme, oder?« Angstvoll sah sie ihn an.


  Er nickte leise. Dann wandte er sich ab – und verschwand mit schnellen Schritten in der Dunkelheit.
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  Die Tränen kamen, sobald sie sich in die stille, abgedunkelte Loge geflüchtet hatte. Während der nächsten halben Stunde gab sie sich ganz ihrem Elend, ihrer Enttäuschung, ihrem Zorn hin.


  Was war nur los mit ihm? Wie konnte ein blödes Klavierstück ihn nur so außer Fassung bringen?


  Doch obwohl sie wütend auf ihn war, weil er die Illusion auf einen perfekten Abend, ein perfektes Wochenende, die perfekte Zweisamkeit so gänzlich zerstört hatte, vermisste sie ihn doch schrecklich, jetzt, da sie allein in der teuren, samtbesetzten Loge saß. Er sollte hier sein, hier neben ihr.


  Warum nur hatte sie ihn weggeschickt? Wie hatte sie ihn so einfach gehen lassen können?


  Wieder fühlte sie sich hilflos, ja, geradezu verzweifelt. Seine Vergangenheit stand zwischen ihnen wie ein stacheldrahtbesetzter Elektrozaun … Genau, das war es … Er hatte sich Mühe gegeben, ihr zu vertrauen, aber das Vertrauen reichte nicht über die Grenze ihres persönlichen, intimen Mikrokosmos hinaus. Er fürchtete sich vor den Menschen – vor allen Menschen.


  Würde er diese Furcht je überwinden können? Würde ihre Liebe stark genug sein, um seine Wunden zu heilen?


  Plötzlich kam sie sich dumm und unzulänglich vor, und ihr Zorn galt mehr sich selbst als ihm. Aber da war noch jemand anderes, auf den sie wütend war. Der Inquisitor … der Bürgermeister … Ob diese beiden überhaupt ahnten, was sie ihm angetan hatten? Was sie ihr antaten?


  Wie wäre es wohl gewesen mit Alahrian, hätte er nicht diese entsetzlichen Erfahrungen machen müssen? Hätte es dann einfacher sein können?


  Aber nein, das durfte sie gar nicht denken. Sie liebte ihn doch! Sie liebte ihn so, wie er war; sie hätte ihn nicht anders haben wollen.


  Unruhig knetete sie ihre Hände, drängte die Tränen zurück und verwischte ihre Spuren - so gut, wie es in der Dunkelheit eben ging. Plötzlich fieberte sie auf das Ende des Konzertes hin. Doch auch danach konnte sie noch nicht ins Hotel zurück. Sie hatte ihrer Mutter versprochen, sie zu treffen, wenn der Auftritt vorbei war, um ein bisschen zu feiern. Dass Alahrian so plötzlich verschwunden war, war schwer genug zu erklären; sie konnte unmöglich auch einfach gehen.


  Trotzdem dauerte es schier ewig, bis sich ihre Mutter von all den Gratulanten, Bewunderern und Mitarbeitern losreißen konnte. Als sie endlich Zeit fand, hatte Lilly eigentlich alle Lust auf ein schickes Essen oder ein gepflegtes Glas Sekt verloren. Trotzdem folgte sie der Mutter in ein Restaurant, dessen Name ihr nichts sagte, das aber ziemlich teuer aussah.


  Alahrian fühlte sich nicht wohl, entschuldigte sie sein Fehlen, und das war noch nicht einmal gelogen. Jäh packte sie bittere Reue. War sie zu hart zu ihm gewesen? Saß er nun wirklich im Hotel und wartete auf sie? Oder würde er fort sein, wenn sie zurückkam?


  Vor lauter Angst brachte sie kaum einen Bissen hinunter und es war fast unerträglich, die betont heitere Mutter-Tochter-Konversation bei Tisch aufrechtzuerhalten. Sie war sicher, ihre Mutter hätte unter normalen Umständen längst etwas merken müssen, doch sie wirkte selbst ein wenig geistesabwesend, nachdenklich und versunken - zwar nicht so merkwürdig wie vorhin, doch immer noch deutlich. Und sie vermied es peinlichst, nach Alahrian zu fragen. Das allein war seltsam. Hätte sie nicht vor Neugier platzen müssen? Hätte sie nicht wenigstens ein bisschen erstaunter sein müssen über sein Verschwinden?


  So war Lilly froh, als das Essen endlich vorüber war und sie danach direkt mit dem Taxi ins Hotel fuhren. Ein flüchtiger Abschied, dann war sie allein in ihrem unpersönlichen, fremden Hotelzimmer. Nur einen Flur weit von Alahrian entfernt.


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Ob er noch da war? Schlief er vielleicht schon? Es war furchtbar spät geworden …


  Hatte sie es vorhin kaum erwarten können, ins Hotel zu kommen, so zögerte sie den entscheidenden Moment nun auf nahezu sträfliche Weise hinaus. Anstatt einfach an seine Tür zu klopfen, blieb sie, wo sie war, lief ins Bad, stellte sich unter die heiße Dusche, zog ihr Nachthemd über, als wollte sie einfach ins Bett gehen – und kam sich mit einem Mal furchtbar feige vor. Denn genau das war sie: Sie war zu feige, um sich mit Alahrian auszusprechen. Die Angst, er könnte einfach verschwunden sein, war so groß, dass sie lieber gar nicht erst nachsehen wollte - wie ein Kind, das sich aus Furcht vor den Monstern, die sich dort verbergen mochten, nicht traute, unters Bett zu sehen.


  Aber nun, da sie sich ihrer eigenen Dummheit bewusst geworden war, ertrug sie es nicht mehr länger zu warten. Hastig, im Nachthemd und auf nackten Füßen, verließ sie das Zimmer, spähte schnell den Gang entlang, ob sie auch niemand sah und huschte wie ein Geist über den schwach beleuchteten Korridor. Aus Angst, keine Antwort zu bekommen, wagte sie es nicht, anzuklopfen; stattdessen griff sie einfach nach der Türklinke und drückte sie hinunter.


  Ihr Herz machte einen erschrockenen Hüpfer. Die Tür war nicht verschlossen. Das konnte bedeuten, das Zimmer war leer.


  Aber dass dem nicht so war, konnte sie fühlen - und auch sehen. Unter der Tür quoll ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Schimmer bläulichen Lichts hervor. Für einen Außenstehenden hätte es so ausgesehen, als würde jemand den Fernseher laufen lassen. Lilly aber wusste, was es war. Es war eine Barriere. Alahrian konnte den Zimmerschlüssel nicht anfassen; er war aus Stahl und offenbar wollte er sich, um nicht weiter aufzufallen, so wenig verletzen wie möglich. Abzuschließen war auch nicht nötig: Er kannte andere Methoden, eine Tür versperrt zu halten - effektivere und sicherere Methoden.


  Während sie die Tür sehr leise und sehr behutsam einen Spalt breit öffnete, fürchtete sie fast, sie könnte die Barriere nicht überwinden, fürchtete, er hätte auch sie ausgeschlossen wie alle anderen Menschen.


  Doch sie konnte ungehindert eintreten. Erleichtert atmete sie auf.


  Drinnen war es fast dunkel; nur auf dem Nachttisch brannten zwei Kerzen, die er angezündet hatte, um während der Nacht bei Kräften zu bleiben. Ein Stich durchfuhr Lilly. In welch feindselige Umgebung hatte sie ihn da nur geschleppt? Plötzlich bereute sie all ihre Worte.


  Angespannt und mit klopfendem Herzen ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen, suchte eine Gestalt im matten Licht der Kerzen - und fand sie. Er lag ausgestreckt im Bett, unter der Decke verborgen. Zuerst dachte sie, er schliefe, doch dann sah sie das milde Leuchten seiner Augen im Dunkeln und er sagte leise: »Lilly … Komm rein … Bitte.«


  Seine Stimme war ganz klar. Er hatte also noch nicht geschlafen, sondern wie versprochen auf sie gewartet.


  Schnell drückte Lilly die Tür ins Schloss und trippelte auf Zehenspitzen – der Boden war kalt! – zum Bett. Zwei Meter davor blieb sie stehen, traute sich nicht näher heran. »Es tut mir so leid«, platzte es aus ihr heraus wie ein heftiger Regenschauer. »Ich … ich war so dumm! Ich wollte nicht -«


  »Nein!« Er unterbrach sie sanft, aber bestimmt. »Nein, ich war dumm. Du hast Recht. Ich hätte niemandem misstrauen dürfen, den du liebst. Ich … ich hätte dir diesen Abend nicht ruinieren dürfen. Ich …« Er zögerte. »Ich habe dir versprochen, Vertrauen zu lernen. Aber es ist … es ist so schwer …« Unglücklich zog er die Knie an den Körper und legte den Kopf darauf; er sah kindlich aus, verletzlich.


  »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Lilly ruhig. »Ich hätte dich nicht drängen dürfen.«


  »Bist du böse auf mich?«


  »Nein.« Schnell schüttelte sie den Kopf.


  »Ist deine Mutter böse auf mich?«


  »Nein.« Sie lächelte flüchtig. »Sie denkt, du wärst einfach nur ein bisschen krank. So was kommt schon mal vor … bei einem Menschen …«


  »Bei einem Menschen …« Er wiederholte es nachdenklich und seltsam abwägend, als müsste er das Wort erst auf der Zunge kosten. »Denkst du, es wäre leichter, wenn ich ein Mensch wäre?«


  Lilly schwieg betroffen, dann lachte sie plötzlich. »Nein«, sagte sie ruhig. »Du bist menschlich genug.«


  »Wirklich?« Das schien ihn zu freuen. Er liebte nicht, was er war; menschlich war ein Kompliment für ihn.


  Das war traurig, trotzdem erwiderte Lilly, nur um ihn aufzuheitern: »Ja. Eigentlich … bist du fast wie ein Mensch …«


  Jetzt strahlte er; die leicht gehobene Stimmung zauberte sogleich ein mildes, katzenhaftes Glühen von türkisblauer Farbe in seine Augen und Wellen von Gold liefen durch sein wirr in die Stirn fallendes Haar.


  Lilly schlug die Arme um den Körper und fröstelte ein wenig. Es war empfindlich kalt im Zimmer.


  »Bist du böse auf mich?«, fragte sie leise.


  »Nein.« Er lächelte sanft. »Ich könnte niemals böse sein auf dich …«


  Da fühlte Lilly, wie eine große Anspannung von ihr abfiel. Mit ihm zu streiten war grässlich. Sie schauderte.


  »Was hast du?«, fragte er sie besorgt. »Du zitterst ja!«


  »Nichts.« Sie lächelte schief, sich plötzlich ihres dünnen und nicht allzu langen Nachthemds peinlich bewusst. »Mir ist nur kalt, das ist alles.«


  »Oh!« Bestürzt sah er sie an, zog die Decke von den eigenen Schultern und reichte sie ihr.


  Instinktiv senkte Lilly verschämt den Blick, während sie den weichen Stoff entgegennahm, nur für den Fall, dass er die Angewohnheit haben sollte, nackt zu schlafen … Dann, einem Drang folgend, den sie selbst nicht verstand, hob sie ihren Blick wieder – und kam sich reichlich albern vor. Er hatte nicht die Angewohnheit, nackt zu schlafen. Er lag sogar vollständig bekleidet im Bett, nicht in dem Anzug, den er vorhin getragen hatte, sondern in Jeans und Hemd – und barfuß.


  Er hatte wirklich Angst gehabt, wurde ihr plötzlich klar, und unvermittelt sah sie sich im Zimmer um. Sein Koffer stand verschlossen neben der Tür, die Jacke hing griffbereit über einem Stuhl. Die Wände schimmerten ebenso wie die Türschwelle und die Fensterrahmen – allesamt von einem Zauber getränkt, einem Schutzzauber, ganz ohne Zweifel.


  Seine Magie hatte diesen Raum in eine Art Festung verwandelt. Er selbst war bereit, jederzeit zu fliehen, wie es aussah.


  »Oh, Alahrian, es tut mir so leid!«, rief Lilly, beschämt, weil sie nicht geahnt hatte, wie miserabel er sich in den letzten Stunden gefühlt haben musste.


  Und plötzlich hielt sie es nicht mehr aus, so weit weg von ihm zu sein. Mit einem Satz war sie beim Bett und schlüpfte hinein, die Decke wie einen Umhang mit sich schleppend. Seine Arme umfingen sie; mit derselben Erleichterung, die auch sie empfand, zog er sie an sich.


  Dankbar kuschelte sie sich an ihn, wickelte die Decke um sie beide und genoss die angenehme Wärme, die von seinem ganzen Körper ausging. Lächelnd ließ er einen Strom von Licht unter seinen Fingern hervorgleiten, seine Hände glühten wie ein winziger Heizkörper und fast augenblicklich hörte sie auf zu zittern. Trotzdem drängte sie sich noch ein bisschen enger an ihn heran, nur um seine Nähe zu spüren, ihn ganz bei sich zu haben. Seine Wärme tat so unendlich gut, die Kälte, die sie geschüttelt hatte, war nicht nur körperlich gewesen. Es tat weh, von ihm getrennt zu sein, weh, die Spannung zwischen ihnen zu ertragen. Wie ein Eiszapfen im Herzen war es, doch das Eis schmolz in seiner Nähe, alle Misstöne des Abends lösten sich in seinen Armen auf.


  Glücklich legte Lilly den Kopf auf seine Brust, lauschte wohlig seinen Atemzügen und dem rhythmischen Pochen seines Herzens. Dem rasend schnellen Pochen seines Herzens, um genau zu sein.


  Unvermittelt richtete sie sich auf, um ihn besorgt anzusehen. »Was hast du?«, fragte sie unruhig. »Geht's dir … nicht gut?«


  »Nein.« Er öffnete die Augen mit einem leicht verträumten Seufzen. »Mir geht es mehr als gut.« Er lächelte versonnen.


  »Aber dein Puls rast, als hättest du Fieber!«


  Da lachte er plötzlich, leise und glockenhell. »Komm her!« Er streckte die Arme aus und zog sie wieder an sich. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ruhig, aber noch immer amüsiert. »Ich bin nur … ein bisschen aufgeregt.« Jetzt wurde das Lachen plötzlich verlegen.


  »Warum?«


  »Na ja …« Er zögerte errötend. »Du und ich … so nah zusammen … unter der Decke … Es ist das erste Mal …« Seine Worte erstarben in der Luft.


  Nun fühlte Lilly, wie auch sie rot wurde. »Es ist nicht das erste Mal«, entgegnete sie hastig, ihr Herz raste nun mit seinem um die Wette. Sie dachte daran, wie sie ihn während des Fiebers gehalten hatte, fest in ihren Armen, aber das war … irgendwie anders gewesen.


  Er schien sich ebenfalls zu erinnern, obwohl seine Erinnerung verschwommen und bruchstückhaft sein musste. »Na gut«, meinte er heiter. »Es ist das erste Mal, dass ich dabei bei Bewusstsein bin.«


  Lilly fühlte sein Gesicht in ihrem Haar, seine warmen, zärtlichen Hände über ihren Rücken streichen und legte wieder den Kopf auf seine Brust. Sie war müde, der Tag war lang gewesen, doch sie war viel zu aufgeregt, um in seiner Gegenwart schlafen zu können. Stattdessen legte sich eine wohlige Mattigkeit um ihren Körper, während ihre Gedanken – ganz wach und nahezu unter Strom – in unbekannte Gefilde drifteten. Da gab es noch etwas, das sie ihm sagen musste. Wenn er sie so hielt, eng umschlungen in seinen Armen, dann erinnerte sie sich unbehaglich daran.


  Aber sie traute sich nicht und so fragte sie etwas ganz Belangloses, nur um sich von ihrer Nervosität abzulenken:


  »Alahrian?«


  »Ja?« Seine Stimme war weich und süß.


  »Musst du jede Nacht schlafen? Wie ein Mensch?«


  Er lachte leise. »Ich schlafe jede Nacht«, erklärte er sanft. »Aber ich muss nicht, wie ein Mensch. Es ist einfach nur praktischer.«


  »Wieso?« Nun war sie wirklich neugierig.


  »Nun ja … Nachts ist es meistens dunkel. Ich kann nur wenig Licht aufnehmen. Wenn wir schlafen, dann verbrauchen wir weniger Energie. Es ist … effizienter.«


  »Ach so.« Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, die neue Information verarbeitend. Schmerzhaft wurde ihr klar, wie wenig sie im Grunde noch immer über ihn wusste. Vorhin hatte sie behauptet, er sei sehr menschlich, aber das war er nicht. Er fühlte und litt und liebte wie ein Mensch. Aber er war keiner. Es gab so vieles, was sie noch fragen wollte. So viele … unentdeckte Bereiche seines Daseins.


  Doch umgekehrt galt das für ihn genauso. Auch sie war ein fremdes Wesen für ihn. Oder nicht? Wie viel wusste er wirklich über die Menschen? Wie viele Gebiete hatte er erforscht?


  »Alahrian?«, meinte sie abermals, mit einer leicht zittrigen Stimme. »Ich muss dir etwas sagen …«


  Er wartete geduldig, bis sie so weit war weiterzureden.


  »Ich …« Wie sollte sie es nur formulieren? »Es ist … ich meine, ich habe nie … es ist das erste Mal.« Mit flammenden Wangen hielt sie inne und hoffte, er würde verstehen.


  »Ich weiß«, sagte er sanft. »Für mich ist es auch das erste Mal.«


  Und sie redeten jetzt über ein anderes erstes Mal als vorher!


  »Wirklich?«, vergewisserte sich Lilly zweifelnd. »In all den Jahrhunderten … Du hast nie -«


  »Ich habe dir gesagt, wir können nur einmal lieben«, unterbrach er sie nachsichtig.


  »Das ist ein Unterschied. Morgan hat auch jede Nacht eine andere Frau …«


  Er verzog ein wenig das Gesicht. Lilly lächelte entschuldigend, als ihr klar wurde, welche Unterstellung ihr da unbeabsichtigt entschlüpft war.


  Doch er wurde nicht böse. »Morgan sucht in Wahrheit etwas völlig anderes«, entgegnete er milde. »Er weiß es nur noch nicht.«


  »Hm …« Nachdenklich spielte Lilly mit einer seiner Haarsträhnen, die in der Dunkelheit schwach leuchtete. Sie fühlte sich seidig an und warm … Einfach lebendig.


  »Wir sind nicht so wir ihr«, sagte er leise. »Ich meine … biologisch.«


  »Was?!« Erschreckt fuhr Lilly hoch. Was um alles in der Welt sollte das denn heißen?


  Er lachte kurz auf. »Wir sind unsterblich«, fuhr er fort. »Selbst in unserer Welt sind wir sehr langlebig.«


  Beruhigt atmete Lilly auf. Ach so … Das hatte er gemeint. Sie hatte etwas ganz anderes befürchtet …


  »Das heißt, wir sind …« Jetzt wurde er verlegen; er versuchte ihr offensichtlich etwas zu erklären, was ihm peinlich war. »Wir sind nicht so darauf angelegt, uns zu vermehren wie ihr«, meinte er nüchtern, ja, flüchtete sich in einen fast wissenschaftlichen Tonfall. »Weil es nicht so notwendig ist wie bei euch. Wir sind … beständiger … Und deshalb -«


  »Bedeutet das, du willst es gar nicht?«, fragte Lilly bestürzt. Das war ein Gedanke, der ihr noch gar nicht gekommen war. Er hatte so viele menschliche Bedürfnisse …


  Und menschlich war auch die Art und Weise, wie er plötzlich so heftig errötete, dass seine Wangen Feuer zu fangen schienen. »Doch«, gestand er ganz leise und ohne sie anzusehen. »Ich wünsche es mir sogar sehr. Aber nur mit dir. Ich wollte nie eine andere – und ich werde nie eine andere wollen.«


  Wow! Fast hatte Lilly ein schlechtes Gewissen. Da war sie nun mit dem einzigen Wesen dieser Welt zusammen, das vollkommen ehrlich war – und völlig treu war er auch noch.


  Seufzend kuschelte sie sich wieder an ihn. »Du hast nie gesagt, dass du es möchtest«, bemerkte sie gedankenverloren. »Wir haben nie darüber gesprochen.«


  Ein Silberlachen folgte ihren Worten. »Lilly, ich habe vierhundert Jahre lang in einer Gesellschaft gelebt, in der man nicht darüber gesprochen hat«, erklärte er amüsiert. »Sogar ihr sprecht erst seit einigen Jahrzehnten darüber.«


  »Aber wir reden ja jetzt darüber.«


  Er drehte sich auf die Seite, strich ihr mit dem Handrücken behutsam über die Wange. »Ich rede mit dir über alles, was du willst.«


  Aber Lilly wollte plötzlich gar nicht mehr reden. Langsam neigte sie den Kopf zu ihm hin und küsste seine weichen, warmen Lippen. Er erwiderte den Kuss voller Zärtlichkeit, doch nur einige Sekunden lang, dann hielt er inne.


  Ernst schaute er sie an. »Wir müssen das heute Nacht nicht tun«, sagte er sanft. »Ich meine … Du sollst dich zu nichts gedrängt fühlen. Ich … ich kann warten.« Ein Lächeln glitt über seine Lippen, die Augen blitzten. »Ich habe Zeit«, bemerkte er heiter. Und nachdenklicher fügte er hinzu: »Ich will, dass es etwas Besonderes für dich wird.«


  Lilly erwiderte sein Lächeln, verlor sich in seinem Blick und spürte ihr Herz klopfen. »Es wird etwas Besonderes sein«, flüsterte sie. »Weil es mit dir sein wird.« Sie nahm seine Hand, schmiegte ihre Wange gegen seine langen, schlanken Finger. »Aber wir müssen es nicht heute Nacht tun«, meinte sie in verändertem Tonfall und erinnerte sich plötzlich an etwas, das sie fast vergessen hätte.


  Alahrian schien es nicht vergessen zu haben, denn er atmete übertrieben erleichtert aus und ließ sich theatralisch in die Kissen zurücksinken. »Da bin ich aber froh!«, lachte er. »Dein Vater hätte mich umgebracht, hätte ich mein Versprechen gebrochen!«


  Sie lachte ebenfalls, die verlegene Anspannung, die eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte, löste sich in Luft auf. Mit einem Mal war alles wieder ganz leicht und heiter.


  »Du kannst nicht sterben«, erinnerte sie ihn amüsiert.


  »Ich bin aber trotzdem nicht versessen darauf, gevierteilt zu werden!« Er lachte immer noch.


  »Das würde ich niemals zulassen!«, entgegnete Lilly in gespieltem Schrecken. Einen Moment lang schwieg sie, dann fragte sie: »Du hast meinem Vater versprochen, mich dieses Wochenende nicht anzurühren?«


  »Ja.«


  »Darf ich dich anrühren?«


  »Sollen wir ihn anrufen und fragen?« Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit auf, als er grinste. Übergangslos wurde er ernst und sah ihr, ein wenig fragend, in die Augen.


  »Ich … ich möchte dich nur … besser kennenlernen … mich … an deine Nähe gewöhnen.« Sie schaute ihn nicht an, während sie das sagte. Würde er es albern finden? Er war noch immer das fremde, unbekannte Wesen. Sie waren sich in so vielen Dingen ähnlich, so vieles war ihr vertraut. Und so vieles andere nicht …


  Er lachte nicht, stumm und geduldig wartete er. Lilly fühlte sich dadurch ermutigt und streckte langsam die Hand nach ihm aus.


  Sie begann mit einer Region, die sie bereits kannte. Behutsam zeichnete sie mit den Fingerspitzen die feinen Konturen seines Gesichtes nach, die goldenen, leicht schräg geschwungenen Brauen, die hohen, schmalen Wangenknochen, den sinnlichen Bogen seiner Lippen und die weiche Kurve unterhalb seines Kiefers, wo der Puls unter der perlmutternen Haut gegen ihre Berührung klopfte …


  Langsam, sich leise vortastend, glitt ihre Hand weiter, streichelte seine Kehle, fand die harten Erhebungen des Schlüsselbeins, zart wie die Knochen eines Vogels, und wanderte unter den Kragen seines Hemdes. Zögerlich, lautlos fragend, begann sie, den obersten Knopf zu öffnen. Ihre Finger zitterten ein bisschen dabei, der zweite Knopf wollte sich nicht lösen, bis Alahrian die Hand ausstreckte und ihr half.


  »Nicht«, bat Lilly leise. »Beweg dich nicht, sonst traue ich mich nicht mehr.« Sie lachte verlegen.


  Da lehnte sich Alahrian zurück, schloss die Augen und erstarrte zu völliger Reglosigkeit. Nur um seine Lippen spielte ein wohliges Lächeln, seine Augen leuchteten, sie konnte es an dem bläulich glitzernden Schimmer erkennen, der selbst unter den geschlossenen Lidern hervorquoll.


  Vorsichtig erkundend öffnete Lilly sein Hemd und streifte es ab. Sanft strich sie über seine Brust, fühlte seine weiche, glatte Haut, weiß wie frisch gefallener Schnee, warm wie von mildem Sonnenlicht geküsst. Die Stränge seiner Muskeln zeichneten sich im Schein der Kerzen deutlich unter seiner Haut ab; sie waren anders als bei einem Menschen, schlanker, feiner, wie zart gewundenes Silberdrahtgewebe. Seine Rippen hoben und senkten sich unter ihrer Berührung. Er amtete tief und schnell, sein Herz klopfte, doch er hielt ganz still, während Lillys Hand seine Brust streichelte und langsam tiefer wanderte.


  Als sie mit den Fingerspitzen gegen die silberne Schnalle seines Gürtels stieß, zog sie sich schüchtern zurück, schmiegte den Kopf gegen seine Schulter, wo sein goldenes Haar behutsam ihre Wange kitzelte und ließ die Hand über seinem Herzen ruhen.


  Und da glomm plötzlich ein Licht auf in seiner Brust, ein warmes, milchig weißes Leuchten, direkt unter dem Zentrum des Rippenbogens.


  Erschrocken fuhr Lilly hoch.


  Alahrian gab ein protestierendes Murren von sich wie ein schnurrendes Kätzchen, das man mit einem Mal vom Schoß herunternimmt, und öffnete erst dann die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lilly besorgt. »Was ist das?«


  »Oh … ich leuchte.« Verlegen schaute er unter langen, goldenen Wimpern zu ihr auf. »Tut mir leid …«


  »Tut es weh?« Das war anscheinend neu, auch für ihn.


  »Im Gegenteil …«


  Lilly legte die Hand auf sein Herz, das Leuchten pulsierte, sie spürte seine Hitze, spürte, wie es in ihren Fingerspitzen kribbelte. Als sie die Hand bewegte, folgte eine matt schimmernde Spur aus warmer Helligkeit der Berührung. Es war, als strebte das Licht in ihm ihr entgegen, fast als könnte sie nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele berühren.


  Da richtete er sich plötzlich auf, seine Hand fing die ihre auf, alle Farben des Regenbogens glänzten in seinen Fingerspitzen, und als sich ihre Hände berührten, ließ er einen Hauch von Licht frei und er versickerte mit einem warmen Prickeln unter ihrer Haut, breitete sich kribbelnd in ihren Adern aus wie süßer, sonnengetränkter Wein.


  Er hatte sie schon einmal von seinem Licht kosten lassen, damals aber hatte sie es nicht gespürt. Jetzt fühlte sie es, fühlte, wie es sie von innen heraus erwärmte, wie es in ihr brannte wie ein goldener Schatz.


  Ein nie gekanntes Glücksgefühl überwältigte sie; sie fühlte sich matt und leicht und frei.


  Lautlos lachend, der Puls im Rhythmus seines Herzschlags erzitternd, schmiegte sie sich an ihn, und so, erfüllt von seinem Licht, geborgen von seiner Wärme, glitt sie langsam und sanft in den Schlaf hinüber.


  
    FAMILIENBANDE
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  Ein Hauch gold- und rosafarbenen Sonnenlichts streifte sein Gesicht, als Alahrian die Augen aufschlug. Er musste doch eingeschlafen sein. Die halbe Nacht lang hatte er Lilly in seinen Armen gehalten, hatte ihr entspanntes, träumendes Antlitz bewundert, sich jede Linie eingeprägt, als sähe er sie jedes Mal von neuem. Zu schlafen während sie hier bei ihm war, jede Sekunde ihrer wunderbaren Nähe ein unfassbares Geschenk, war ihm beinahe als Frevel erschienen. Am Ende hatte die Müdigkeit ihn dann doch fortgetragen. Aber nun, da er zum ersten Mal das wonnige Gefühl erlebte, neben ihr aufzuwachen, bedauerte er es nicht.


  Ich liebe dich, flüsterte er in ihre Gedanken hinein, lautlos, wispernd, um sie nicht zu wecken. Ich liebe dich so sehr …


  Ein Lächeln glitt über ihr schlafendes Gesicht. Ich liebe dich auch …


  Er erschrak ein bisschen, zuckte zusammen in vorsichtig freudigem, ungläubigem Erstaunen. Sie hatte nicht die Lippen bewegt, während sie das sagte. Ihre Stimme war direkt in seinem Kopf erklungen - süß, weich und melodiös. Er hätte weinen können, so schön fühlte es sich an. Und sie war noch nicht einmal aufgewacht dabei! Ihre Augen waren noch immer geschlossen, Doch jetzt, als spürte sie seine Erregung, seine Unruhe, flatterten ihre Lider; sie bewegte sich schlaftrunken, kuschelte sich in seine Arme – und öffnete erst dann die Augen.


  »Du kannst es also doch!«, rief Alahrian, die Stimme brüchig vor Aufregung, und er konnte nicht einmal abwarten, bis sie richtig wach war.


  Lilly blinzelte benommen. »Ich kann was?«, nuschelte sie, die Wange an seine Schulter geschmiegt.


  »Du kannst antworten! Du kannst in meine Gedanken sprechen!« Wäre sie nicht in seinen Armen gelegen, er wäre aufgesprungen und jubelnd durch das Zimmer gehüpft.


  »Wie?« Sie schien nicht zu verstehen. Verwirrt starrte sie ihn an. »Ich hatte einen Traum«, flüsterte sie abwesend. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Einen schönen Traum. Du hast gesagt, du liebst mich. Und dann -« Plötzlich fuhr sie hoch, strich sich fahrig die wirren Haare aus dem Gesicht und schaute verblüfft zu ihm auf. »Das hast du gehört?«


  »Ja.« Wärme durchströmte ihn, goldene Lichtfünkchen kribbelten unter seinen Handflächen.


  Lilly blickte ihn konzentriert an und zog dabei die Stirn in Falten.


  Er lachte über ihre angespannte Miene, ahnend, was sie gerade versuchte.


  »Es klappt wohl nicht, was?«, fragte sie frustriert.


  Nachsichtig schüttelte er den Kopf. »Du kannst es vielleicht nur im Schlaf.« Liebevoll strich er ihr das Haar zurück. »Wir üben es später, ja?«


  »Später …« Sie hielt kurz inne, dann bemerkte sie, mit einem Mal aufgeregt: »Wie spät ist es denn?«


  »Keine Ahnung.« Wann würde sie sich wohl daran gewöhnen, ihm keine derartigen Fragen zu stellen?


  Amüsiert beobachtete er, wie sie seine Armbanduhr, achtlos auf dem Nachttischchen liegend, umdrehte. »Oh!«, raunte sie erschrocken. »Ich … ich muss los! Ich hab meiner Mutter versprochen, sie zum Frühstück zu treffen.« Hoffnungsvoll sah sie ihn an. »Kommst du mit?«


  Mit einem leisen Stich in der Brust registrierte er ihre Enttäuschung, als er behutsam den Kopf schüttelte.


  »Du misstraust ihr immer noch, nicht wahr?« Sie seufzte leise.


  Unsicher wich Alahrian ihrem Blick aus. Die ehrliche Antwort auf diese Frage wäre ein klares Ja gewesen. Er konnte seine Gefühle eben nicht abstellen - egal, wie sehr er es auch versuchen mochte. Manchmal jedoch, und das hatte er langsam begriffen, während er unter den Menschen lebte, da war eine Lüge, selbst wenn er sie verachtete, barmherziger als die Wahrheit. Und er wollte ihr nicht noch einmal wehtun.


  »Nein«, sagte er deshalb und weil das falsche Wort ihm unangenehm in der Kehle kratzte, fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Aber es würde doch auffallen, wenn ich nichts esse, oder?«


  »Ja, du hast Recht.« Sie küsste ihn auf die Stirn, unbekümmert und voller Leichtigkeit. »Aber nachher machen wir alle zusammen einen Spaziergang durch die Stadt, ja?« Ohne seine Antwort abzuwarten, sprang sie aus dem Bett.


  Einen Augenblick lang blieb er reglos, betrachtete verträumt ihre zarte Gestalt in dem dünnen, weißen Nachthemdchen, dann stand er ebenfalls auf und schloss sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn, doch nach einer Weile trat sie zurück und blickte zu ihm auf. »Es war schön, bei dir zu sein, heute Nacht«, flüsterte sie leise. Und mit einem Blitzen von Heiterkeit in den Augen fügte sie hinzu: »Aber besser, ich gehe jetzt. Niemand soll einen falschen Eindruck von uns bekommen, nicht wahr?« Sie zwinkerte ihm zu und trippelte anmutig zur Tür.


  »Warte!«, bat er sie.


  »Ja?«


  Er zögerte. »Lilly, ich will dir nichts vorschreiben oder so …«, begann er unbehaglich. »Und dieses Nachthemd, das du da trägst, ist wirklich sehr hübsch, aber …« Er fühlte, wie er rot wurde. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich der Einzige bliebe, der dich darin sieht?«


  »Oh.« Mit einem Aufblitzen von Belustigung sah sie ihn an.


  Wortlos reichte Alahrian ihr seine Jacke. Er wusste, was sie jetzt dachte. Bis in ihr Zimmer waren es höchstens zwei Meter; die Wahrscheinlichkeit, gesehen zu werden, war entsprechend gering. Trotzdem: Vierhundert Jahre gepflegter Anstandsregeln ließen sich nicht so einfach aus seinem Kopf verbannen.


  Das schien sie zu verstehen, denn sie nahm kommentarlos die Jacke entgegen und demütigte ihn nicht, indem sie irgendeinen Witz über sein Zartgefühl riss.


  Lächelnd schlüpfte sie durch die Tür.


  Alahrian blieb auf diese Art und Weise kaum mehr zu tun, als selbst im warmen Sonnenlicht, das glitzernd durch die Fenster hereinfiel, ein kleines Frühstück einzunehmen und sich dann müßig unter die Dusche zu stellen.


  Lilly hatte Recht gehabt, als sie ihm Misstrauen unterstellt hatte. Nach wie vor fühlte er sich an einem fremden Ort, umgeben von Menschen, nicht wohl – nicht sicher. Selbst jetzt, wo er, berauscht von ihrer Nähe, in eine Woge silbriger Heiterkeit gehüllt war, blieb er vorsichtig und auf der Hut. Dieses Gefühl ließ ihn daher nicht nur vollständig bekleidet, sondern auch von einem Schutzzauber umhüllt, der sein wahres Aussehen verbarg, aus dem Badezimmer treten.


  Und über diese Vorsichtmaßnahme war er sehr dankbar, als er die fremde Präsenz im Raum fühlte, noch ehe sein Blick die Gestalt erfasste.


  »Wie … wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte er stammelnd.


  Lillys Mutter lächelte beruhigend. »Durch die Tür«, entgegnete sie freundlich. »Sie war offen.«


  Obwohl unbekümmert vorgetragen, ließ diese Antwort Alahrian bis ins Mark erzittern. Durch die Tür! Sie hatte all seine Barrieren einfach überwunden - ja, ohne es zu merken, wie es schien.


  Seine Kehle war plötzlich staubtrocken. »Was wollen Sie?«, erkundigte er sich, schroffer als vielleicht angemessen. »Und wo ist Lilly?«


  »Ich habe sie unter einem Vorwand weggeschickt.« Lillys Mutter trat einen Schritt näher, Alahrian wich um mindestens die doppelte Distanz zurück. »Ich … ich würde gern mit dir reden.« Sie wirkte unsicher, ihr Blick aber hing fest an seiner Gestalt.


  Alahrian schluckte hart, während sie ihn ansah. Irgendetwas an ihrem Blick gefiel ihm nicht. Er war zu durchdringend, zu tief. Er konnte ihn wie eine Berührung auf der Haut fühlen, obwohl er so weit von der Frau entfernt stand, wie es nur möglich war in der Begrenzung des Zimmers.


  Sein Herz hämmerte schwindelerregend schnell gegen die Rippen, er fühlte feinen Schweiß auf seiner Stirn brennen, doch er zwang sich dazu, dem seltsamen Blick standzuhalten.


  Lillys Mutter war eine auffallend schöne Frau, bemerkte er plötzlich. Klein, zart und schlank wie Lilly selbst, mit demselben, seidig schwarzen Haar, nur dass es lockiger war und zu einem geflochtenen Zopf zusammengebunden. Ihr Teint war dunkler als Lillys, von Sonne bronziert, die Augen, die ihn jetzt auf so beunruhigende Weise anstarrten, schimmerten ebenfalls dunkler, südländischer. Sie erinnerten ihn an milde Sommerabende in Florenz, an das Plätschern antiker Brunnen in Rom, an weite, goldene Sandstrände.


  Aber warum nur starrte sie ihn so an?


  Sie ist ihre Mutter, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Kein Feind, kein Inquisitor …


  Er riss sich zusammen und sagte steif: »Also gut … Reden wir.« Einladend deutete er mit der Hand auf die beiden Sessel neben dem Fernseher, die Frau jedoch blieb stehen und auch er rührte sich nicht vom Fleck.


  Ihr Blick folgte nicht einmal seiner Geste; starr, wie festgeklebt hing er an ihm.


  »Was wollen Sie?«, wiederholte er brüsk.


  Sie trat wieder einen Schritt näher, er wich weiter zurück, bis er das kalte, marmorne Fensterbrett im Rücken spürte.


  »Ich habe etwas wie dich schon einmal gesehen«, sagte sie leise, ihn unverwandt musternd.


  »Etwas?« Seine Stimme war heiser, krächzend. Sein eigener Atem brannte wie Splitter von Glas in seiner Kehle, das Zimmer drehte sich um ihn, während er das Gefühl hatte, langsam zu ersticken.


  »Jemanden«, verbesserte sie sich hastig und ein entschuldigendes Lächeln huschte über ihr schönes Gesicht. »Ich weiß, was du bist.«


  Was du bist …


  Hohl hallten die Worte in seinem Kopf wider. Jetzt war ihm übel, schwarze Punkte tanzten wirr vor seinen Augen, schienen sich zu einem tiefen, dunklen Tunnel zu verdichten, in den er rasend schnell hineinzustürzen drohte.


  Ich weiß, was du bist …


  Und da waren sie wieder, die flammenden Bilder der Vergangenheit, fielen über ihm zusammen wie ein zu Asche verbranntes Kartenhaus. Aber diesmal konnte er sie nicht vertreiben, diesmal war der Albtraum aus seinem Bewusstsein emporgeklettert, um ihm ins Gesicht zu springen und sich für immer an ihm festzukrallen. Der sengende Geruch von verbranntem Fleisch, die Schmerzen, das Feuer, die Schreie …


  Alahrian taumelte, hielt sich am Fensterbrett fest und überlegte einen irren, verzweifelten Moment lang, ob es wohl sehr viel Aufsehen erregen würde, wenn er einfach nach draußen sprang, um zu fliehen. Doch das Zimmer lag im zweiten Stock, zu hoch selbst für ihn. Auch ein Unsterblicher kam nicht sehr weit mit zersplitterten Knochen … Und die Zimmertür lag hinter der Frau, meilenweit entfernt.


  Er war gefangen. Gefangen in der Ausgeburt seiner eigenen Albträume.


  Und als er dies erkannte, geschah etwas Seltsames. All seine Furcht, die tödliche Panik, die ihm eben noch die Atemluft aus der Brust gepresst hatte, verschwand mit einem Schlag. Ich bin nicht mehr wie damals, dachte er wild. Ich bin nicht mehr schwach …


  Er legte den Kopf schräg und betrachtete die Frau vor sich plötzlich mit völlig neuen Augen. Klein war sie … und zart. Er überragte sie um mehr als einen Kopf.


  Das war eine merkwürdige Feststellung, die ihn einen Moment lang so sehr verwirrte, dass er einen unsicheren Schritt vorwärts stolperte und langsam die Hände hob.


  Mit angsterfüllten Augen wich sie nun vor ihm zurück.


  Erstaunt, fast erschrocken, hielt Alahrian inne. Sie fürchtete sich vor ihm. Nein, schlimmer noch: Sie hatte Angst vor ihm.


  Die ganze Zeit über hatte sie Angst gehabt vor ihm, deshalb hatte sie ihn so angestarrt, deshalb hatte sie so seltsam reagiert gestern Abend. Sie fürchtete sich vor ihm.


  Das war so absurd, dass er beinahe hysterisch aufgelacht hätte. Stattdessen zog er sich wieder zurück und ließ die Hände sinken. Rotes, flackerndes Licht pulsierte in seinen Fingerspitzen. Er hatte es nicht einmal bemerkt.


  »Tut mir leid«, flüsterte er bestürzt und sog die aggressive Helligkeit tief in sein Innerstes. Hatte er gerade ernsthaft darüber nachgedacht, Lillys Mutter anzugreifen? - Mein Gott! Er war ja nahe daran, den Verstand zu verlieren!


  Zittrig lehnte er sich gegen die Wand neben dem Fenster. »Tut mir leid«, flüsterte er noch einmal.


  »Schon gut.« Sie war noch immer vorsichtig, aber sie ging nicht. »Darf ich … darf ich mich setzen?«, fragte sie behutsam, als spräche sie mit einem Tier, das üblicherweise freundlich, nun aber zu Tode verwundet und daher unberechenbar war.


  Alahrian nickte abgehackt und sah zu, wie sie sich trotz ihrer Anspannung anmutig in den Sessel gleiten ließ. Er selbst blieb an der Wand stehen, als hätte man ihn dort festgenagelt.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, für das Alahrian dankbar war, weil es ihm Zeit gab, sich zu sammeln, dann sagte Lillys Mutter, scheinbar zusammenhanglos: »Ich war noch sehr jung, als ich Lillys Vater geheiratet habe, wusstest du das?«


  Nein, Alahrian hatte es nicht gewusst. Er verstand auch nicht, was ihn das anging, sagte aber nichts.


  Sie lächelte ein wenig fahrig, strich sich eine dunkle Locke aus der Stirn und fuhr dann fort: »Jung und gerade am Anfang meiner Karriere. Die Musik bedeutete mir alles. Mein Mann hat das nie verstehen können, ich hatte immer … immer das Gefühl, mich zwischen ihm und der Musik entscheiden zu müssen, verstehst du?«


  Alahrian rührte sich nicht.


  »Am Abend meines ersten Konzertes hatten wir einen Streit«, erzählte sie weiter. »Er kam nicht zu meinem Auftritt und ich war … ich war enttäuscht, verletzt und … wütend.«


  In Erinnerungen versunken starrte sie ins Leere; Alahrian begriff nicht, worauf sie hinauswollte, aber er war außer Stande, sie zu unterbrechen.


  »Ein Mann kam zu mir in dieser Nacht«, erklärte sie endlich, ihre Augen fern, die Stimme fast tonlos. »Es war, als hätte mein Spiel ihn angezogen, und er … er sprach zu mir, als habe er durch die Musik hindurch direkt in meine Seele geblickt. Er war … er war fast überirdisch schön; beinahe schmerzte es, ihn anzusehen.« Ein Zucken lief über ihre Lippen. »Seine Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee … er bewegte sich, als würde er schweben, als würden seine Füße die Erde kaum berühren. Er war …« Jetzt sah sie ihn an und der Hauch eines Lächelns berührte ihr Gesicht. »Er war wie du«, sagte sie heiser.


  »Wie ich …« Alahrian fühlte, wie ihm schwindelig wurde. Unverwandt schaute sie ihn an und er wusste, ihr Blick ging direkt durch alle Zauber hindurch. Sie sah ihn so, wie er wirklich war; er konnte nichts dagegen tun, konnte sich nicht schützen vor diesen dunklen, viel zu tiefen Augen.


  Leise trat sie an ihn heran und streckte behutsam die Hand aus, als wollte sie sein Gesicht berühren.


  Alahrian ahnte, was sie vorhatte. Mit einem gequälten, angstvollen »Nicht! Bitte … nicht!« drehte er den Kopf zur Seite, das goldene Haar fiel ihm in die Stirn und gab die spitzen, gewundenen Ohren frei.


  Sie lächelte milde, als sie es sah; ihr Blick war freundlich und warm, keine Spur von Hass, von Ablehnung war darin zu sehen, und doch fühlte er sich vor ihr so gedemütigt wie an dem Tag, an dem der wütende Mob ihn kreischend ins Gefängnis gezerrt hatte.


  »Und dieser Mann …«, flüsterte er fragend, kaum fähig zu sprechen.


  »Dieser Mann war Lillys Vater.«


  Die Worte kamen ruhig, beinahe sanft, doch sie stürzten über ihn ein wie zu scharfkantigem Eis gefrorener Regen, der ihm blutig die Haut zerschnitt. Etwas lag in diesen Worten, etwas Gewaltiges, Unfassbares, etwas, das sein Verstand sich weigerte aufzunehmen, weil es zu unglaublich, zu unmöglich war.


  »Und Ihr … Ihr Ehemann?«, fragte er betont, zwanghaft nach Belanglosigkeiten bohrend, nur um sich der einen Erkenntnis nicht stellen zu müssen. »Weiß er von Ihrer … Affäre?«


  Diese Worte verletzten sie, er spürte es sehr wohl, aber sie sagte nichts dazu. »Er weiß es«, antwortete sie, noch immer ruhig. »Letzten Endes war das der Grund, aus dem wir uns getrennt haben.«


  »Und weiß er … weiß er, dass er nicht Lillys Vater ist?« Diese Frage führte ihn gefährlich nah an eine verzweifelte Hoffnung heran; er spürte bereits ihr dunkles Brausen, die gefährliche Verlockung, die davon ausging.


  »Er ahnt es vielleicht«, gab Lillys Mutter zu. »Aber es hat nie eine Rolle für ihn gespielt. Für ihn war sie immer seine Tochter – und wird es immer bleiben.«


  »Aber das ist sie nicht«, flüsterte Alahrian und zwang sich, es auszusprechen, obwohl er fast daran erstickte. »Sie ist … sie ist eine Alfar. Sie ist eine von uns.«


  Und da war er, der Abgrund. Tosend öffnete er sich, rasend schnell, und Alahrian rang keuchend nach Atem, taumelte wie im Rausch – und sprang freudig hinein.


  Eine von uns … Eine Alfar.


  Hoffnung, das spürte er in diesem Moment, ist ein zweischneidiges Schwert.


  Irgendwo in seinem Innersten jubelte und tanzte es, sein Herz, schmerzhaft gegen die Brust hämmernd, schrie und kreischte vor Glück, das Blut in seinen Adern kochte, winzige Lichtkristalle jagten singend durch seinen Körper.


  Ein anderer Teil wollte, ja, wagte nicht, es zu glauben. Dieser Teil wusste, die Hoffnung war gefährlich, böse, tückisch. Sie würde ihn zerstören und in den Wahnsinn treiben, wenn er ihr allzu bereitwillig nachgab.


  »Lilly … weiß nichts davon?«, fragte er brüchig. Eigentlich war es mehr eine Feststellung.


  Heftig schüttelte die Mutter den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.«


  »Sie haben es ihr verschwiegen? All die Zeit?« Fassungslos starrte er sie an. »Wie … wie konnten Sie nur? Wie konnten Sie das nur tun?« Jetzt spürte er, wie seine ohnehin rissige Selbstbeherrschung vollends zusammenbrach. Am ganzen Körper begann er zu zittern, Licht pulsierte unter seiner Haut, aber er konnte es nicht aufhalten.


  »Wie konnten Sie ihr das antun?«, schrie er Lillys Mutter an. »Wie konnten Sie mir das antun?« Tränen würgten ihn plötzlich in der Kehle; bebend und anklagend starrte er die Frau vor sich aus flammenden Augen an. »Haben Sie eine ungefähre Ahnung, welche Angst ich um sie hatte? Wie oft ich mir vorgestellt habe, wie sie bleich und wunderschön in ihrem Grab liegt – in ein paar wenigen Jahren schon?«


  Seine Stimme überschlug sich; er redete wirres, irrationales Zeug und er wusste es, aber er war nicht in der Lage, sich weiter zusammenzureißen.


  Lilly war kein Mensch. Sie war eine Alfar. Zumindest ein Teil von ihr. Alahrian wusste kaum etwas über die Halblinge. Es gab zu wenige von ihnen, zu selten kam es zu einer Verbindung zwischen Alfar und Mensch. Gewiss waren sie nicht unsterblich, die Halblinge. Da sie nicht verbannt waren wie alle anderen, konnten sie getötet werden, in dieser Welt. Aber sie alterten auch nicht so schnell wie gewöhnliche Menschen.


  Er hatte einige Jahrzehnte gewonnen, vielleicht sogar Jahrhunderte.


  Und da war sie wieder, die Hoffnung, schnell und unbarmherzig schlug sie zu.


  Ein Zittern schüttelte seinen Körper. Er wollte lachen und weinen zugleich, stattdessen brach er einfach zusammen, sank auf den bloßen Fußboden, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte lautlos.


  Ein hauchfeiner Luftzug verriet ihm, dass die Frau sich bewegt hatte. In einer Art von Besorgnis ließ sie sich neben ihm in die Hocke sinken und er schaute widerwillig zu ihr auf. »Und … und dieser Mann war wie ich?«, fragte er heiser, nur um es noch einmal zu hören.


  Lillys Mutter nickte. »Sein Haar war golden, in den Augen lag ein sonderbarer Glanz und … und es schien weißes Feuer unter seiner Haut zu brennen. Er leuchtete und schimmerte, wie ein Engel, und …«


  Alahrian starrte sie an, suchte ihren Blick, als könnte er sich daran festhalten. »Er … er leuchtete?«, wiederholte er ungläubig, während es sich in seinem Kopf bereits zu drehen begann. Leuchten. Bisher hatte er automatisch angenommen, der Mann, von dem sie sprachen, sei ein Döckalfar gewesen. Alles, was sie ihm zuvor erzählt hatte, hätte auch auf jemanden wie Morgan zutreffen können: weiße Haut, federleichte Bewegungen, ein Äußeres, das den Sterblichen attraktiv erschien.


  Aber das …


  Das war endgültig zu viel für ihn. »Mein Gott!«, flüsterte er zittrig. »Es … es gibt also noch andere wie mich? Ich bin …« Die Worte wollten ihm ersterben; ihm war schwindelig vor Fassungslosigkeit. »Ich habe geglaubt, ich … ich sei der Letzte …«


  Seine Stimme zerbrach in einem Schluchzen. Bebend wandte er das Gesicht ab, fühlte, wie heiße Tränen über seine Wangen stürzten, und weinte haltlos, ohne sich darum zu kümmern, was er damit anrichtete.


  Natürlich begann es zu regnen, wild klopften die Tropfen gegen die Fensterscheiben. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Lillys Mutter nachdenklich die Rinnsale auf dem Glas verfolgte, dann legte sie ihm plötzlich die Hand auf die zuckenden Schultern.


  »Ist ja gut«, flüsterte sie sanft. »Ist ja gut.«


  Und obwohl Alahrian die Berührung der Sterblichen nicht liebte, tat ihm diese tröstende Geste sonderbar gut; fast genoss er den milden Druck ihrer Hand auf seinem Körper. Vielleicht wäre er ohne diese Berührung einfach auseinandergefallen.


  Verwundert blickte er auf. Die dunklen Augen der Frau waren warm und voller Mitgefühl. Seltsam: Sie hatte ihren Mann betrogen und ihre Tochter jahrelang belogen und doch konnte er sie weder ablehnen noch verurteilen. Sie war so merkwürdig sanft. Mit einer in Tränen aufgelösten Kreatur hatte sie Mitleid, obwohl sie genau wusste, dass dieses Wesen kein Mensch war. Keine Verachtung war in diesen Augen, kein Hass. Nur Wärme. Fast wünschte sich Alahrian, der nie eine Mutter gekannt hatte, er könnte seinen Kopf in ihren Schoß legen und sich dort ein wenig ausruhen. Stattdessen sagte er nur:


  »Und Sie haben ihn nie wieder gesehen, diesen Mann?«


  »Nein.« Die Hand von seiner Schulter nehmend schüttelte sie den Kopf. »Nur in dieser einen Nacht. Am Morgen ging er fort, doch er sagte, ich hätte eine Tochter empfangen und ich solle sie Rhiannon nennen. Und er gab mir eine Kette für sie und diese Kette trägt sie jeden Tag.«


  Ja, die Kette … Alahrian unterdrückte ein Aufstöhnen. Er war so blind gewesen! Die Kette … dazu die Tatsache, dass sie ihn sehen konnte, durch alle Zauber hindurch und das vom ersten Augenblick an … Aber da war noch viel mehr: Sein Licht versank unter ihrer Haut, sie konnte hören, wenn er in Gedanken mit Morgan sprach, sie konnte sogar antworten …


  Bei Gott! Wie hatte er je annehmen können, sie sei ein gewöhnlicher Mensch? Aber es war so unfassbar, selbst jetzt konnte er es nicht glauben …


  Und da war noch etwas, was sie getan hatte, ein Hinweis, den er nicht hätte ignorieren dürfen: Als er sie das erste Mal geküsst hatte, da hatte sie ihn zum Grauen geführt. Ich habe sie zu dir geschickt, hatte der Graue ihm damals gesagt. Aber er hatte nicht begriffen, was das bedeutete.


  Lillian Rhiannon … Rhiannon. die keltische Göttin des Frühlings, die Göttin, die die Dunkelheit des Winters beendete und Licht und Wärme brachte.


  Sie war gekommen, um seine Dunkelheit zu beenden.


  Der Graue hatte es von Anfang an gewusst.


  Alahrian amtete tief und unregelmäßig. Schon wieder wollten ihm Tränen in die Augen springen, aber diesmal hielt er sie zurück.


  »Wir müssen es ihr sagen«, flüsterte er stattdessen. »Wir müssen Lilly die Wahrheit sagen.«


  »Nein!«


  Die Frau, eben noch in sanfte Ruhe gekleidet wie in einen weichen Mantel, wurde mit einem Mal blass. »Nein, nein das geht nicht!«, rief sie mit brüchiger Stimme. »Du darfst es ihr nicht sagen, bitte! Sie darf es nie erfahren!«


  »Was?!« Ungläubig sprang Alahrian auf. »Sie soll nicht wissen, was sie ist? Wie lange glauben Sie, können Sie das noch vor ihr verheimlichen?«


  Sie beginnt bereits, sich zu verändern, dachte er wild. Sie entwickelt sich nicht wie ein normaler Mensch. Sie ist eine von uns … Eine von uns …


  »Bitte«, flehte Lillys Mutter, regelrecht verzweifelt. »Willst du ihr das wirklich antun? Lilly liebt ihren Vater! Willst du ihr wirklich erzählen, dass er nicht ihr Vater ist?«


  Alahrian presste die Lippen zusammen. »Darüber hätten Sie vielleicht ein bisschen früher nachdenken sollen«, sagte er hart.


  Er sah, wie sein Gegenüber zusammenzuckte, seufzte und meinte dann, milder: »Es tut mir leid. Aber ich kann sie unmöglich anlügen.«


  Lillys Mutter blickte ins Leere; in ihrem Gesicht arbeitete es, als hätte sie einen harten Kampf auszutragen.


  Durchdringend schaute Alahrian sie an. »Wir müssen es ihr sagen«, meinte er fest. »Und wenn Sie es nicht tun, dann tue ich es. Ich werde sie auf keinen Fall belügen!«


  »Wen belügen?«


  Alahrian und die Mutter drehten sich gleichzeitig um.


  Lilly stand in der Tür, der Blick unsicher zwischen ihnen beiden hin und her huschend.


  »Was ist hier los?«, fragte sie verwirrt. »Worüber redet ihr?«


  »Komm her.« Behutsam streckte Alahrian die Hand nach ihr aus. »Setz dich. Deine Mutter hat dir etwas zu sagen.«
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  »Nein!« Fassungslos starrte Lilly von einem zum anderen, doch an keinem fand sie in diesem Moment Halt. »Das … das kann nicht sein! Ich … ich bin …«


  Ja, was eigentlich? Ein Mensch? Eine Alfar? Irgendeine Art von absurdem Mischwesen?


  Ein Zittern durchlief ihren Körper; voller Angst schaute sie auf ihre Hände herab, als erwartete sie, irgendeine merkwürdige Veränderung daran zu erkennen. Aber natürlich waren es nach wie vor ihre eigenen Hände. Was auch immer sie war, sie war es von Beginn an gewesen … Im Grunde hatte sich doch nichts geändert, oder?


  Aber warum nur hatte sie dann das Gefühl, der Boden schwankte unter ihren Füßen, als bräche die ganze Welt um sie herum zusammen?


  »Wie konntest du nur?«, wandte sie sich vor Schwindel taumelnd an ihre Mutter und spürte, wie ihre Fassungslosigkeit langsam in Zorn, Wut und Enttäuschung überging. »Wie hast du mich nur so belügen können? All die Jahre … Und du hast es nie für nötig gehalten, mir das zu sagen?«


  Erschüttert zuckte ihre Mutter zusammen. »Lilly, ich …«, setzte sie unsicher an, doch Lilly war nicht in der Verfassung, sich Erklärungen anzuhören. »Du hast Papa betrogen!«, schrie sie unbeherrscht. »Du … du hast …« Den Faden verlierend schüttelte sie den Kopf, als eine ganze Sturmflut widerstreitender Gefühle über ihr zusammenbrach. »Wann hattest du vor, es mir zu sagen?«, rief sie mit bebender Stimme. »Und wenn Alahrian nicht gekommen wäre, würde ich dann immer noch denken … wäre ich dann immer noch …«


  Die Worte versagten. Hilflose Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und das machte sie nur noch wütender.


  Ihre Mutter tat einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, die Hände erhoben, als wollte sie ihre Tochter tröstend in die Arme schließen. Lilly aber wich trotzig zurück.


  »Lillian«, sagte da Alahrian, der während der letzten Minuten erstaunlich still gewesen war. Jetzt klang seine Stimme sanft und weich, die Augen waren dunkel und warm, als er seltsam zwingend ihren Blick suchte. »Beruhige dich! Alles wird gut!«


  Ruckartig fuhr ihr Kopf herum, funkelnd starrte sie ihn an. »Hast du es gewusst?«, fragte sie anklagend, seine Zärtlichkeit in ihrem hilflosen Zorn erstickend. »Hast du davon gewusst, Alahrian?«


  Sie bereute die scharfen Worte sofort, noch während sie zusah, wie sie ihm ins Herz schnitten.


  »Nein«, entgegnete er verwirrt, blass und voll kindlich verletzten Erstaunens über die Ungeheuerlichkeit dieses Vorwurfs. »Nein, natürlich nicht.«


  Lilly schwieg. Sie wusste, sie tat ihm weh, aber sie konnte ihm nichts geben in diesem Moment. Nichts, gar nichts.


  »Lilly …« Wieder sprach er sie an, angstvoll diesmal. Er spürte die Mauer, die sich zwischen ihnen aufzubauen drohte, und kletterte mit verzweifelter Kraft daran empor. »Lilly, mein Herz, ich weiß, das alles ist schwer für dich, aber …« Seine Stimme zitterte, doch es war nicht dasselbe Zittern, das sie empfand. Seine Augen leuchteten. Durch dunkles Lapislazuli brach ein Schimmer von klarem, strahlendem Aquamarin hindurch. Er war angespannt, irritiert, durcheinander, aber hinter all diesem Gefühlswirbel begann sich bereits etwas anderes zu ordnen, ein jubelndes Entzücken, eine überwältigende Freude, deren schwindelerregenden Taumel Lilly in ihrem momentanen Zustand einfach nicht erfassen konnte.


  Für sie war eine Welt zusammengestürzt. Für ihn baute sich gerade eine neue Welt auf.


  Eine neue Welt … Ihre Welt …


  »Lilly, du bist eine von uns«, sagte er sanft, all das, was sie gerade erst zu erahnen begann, in diese schlichten, klaren Worte pressend.


  Aus brennenden Augen starrte sie ihn an. Die Hoffnung, die aus seinem Gesicht leuchtete, war beinahe noch schwerer zu ertragen als die verhaltenen Schuldgefühle ihrer Mutter. Und plötzlich hielt sie das alles einfach nicht mehr aus.


  »Nein!«, schrie sie wild und unbeherrscht. »Ich bin … ich bin ein Mensch!«


  Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.


  Lilly schluchzte verzweifelt auf, Tränen verschleierten ihren Blick, und mit einem erstickten Schrei rannte sie an ihm vorbei zur Tür und lief blindlings hinaus.


  ***


  Einen Herzschlag lang starrte Alahrian ihr hinterher, dann wandte er sich instinktiv um, um ihr nachzulaufen, doch Lillys Mutter hielt ihn behutsam davon ab.


  »Lass sie«, meinte sie ruhig. »Sie braucht einen Moment für sich. Sie wird zurückkommen, wenn sie sich gesammelt hat.«


  Ruckartig fuhr Alahrian herum. »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte er heftig.


  Aber das war sie nicht. Er konnte es an ihrem aufgelösten Gesicht sehen, den flackernden Augen, der Verzweiflung, die um die geschwungenen Mundwinkel huschte. Die Ruhe war brüchig und äußerlich. Darunter sammelten sich Angst und Schuldgefühle. Tränen schimmerten in den dunklen Augen, nur mühsam zurückgehalten.


  Nun war es an Alahrian, Mitgefühl zu zeigen. »Gewiss hat sie es nicht so gemeint«, bemerkte er, ein wenig fahrig. »Sie … sie wird Ihnen verzeihen, ganz bestimmt.«


  Aber würde sie das wirklich? Und würde sie akzeptieren können, was sie war?


  Ich bin ein Mensch …


  Wie sie ihn angesehen hatte, als sie das gesagt hatte! In einer bewussten Anstrengung vertrieb Alahrian das Bild aus seinem Kopf. Sie brauchte Zeit, nur ein wenig Zeit. Ihn selbst hatte die Nachricht schier umgehauen; kein Wunder also, dass Lilly völlig durcheinander war.


  Wieder stieg der Impuls in ihm auf, ihr zu folgen, doch sie war fortgelaufen von ihm. Das bedeutete, sie wollte niemanden sehen, wollte ihn nicht sehen …


  Und obwohl er ihre Reaktion verstand, tat sie ihm weh. Nach all der Nähe, die er gestern Nacht empfunden hatte, all der Nähe, die jetzt plötzlich möglich schien, war es fast unerträglich, von ihr getrennt zu sein.


  Leise, tropfenweise sickerte mit einem Mal eine ganz neue Angst in sein Innerstes: Sie war eine Alfar, sie war von seinem Blut … Aber was, wenn das die Distanz zwischen ihnen nicht einriss, sondern sie im Gegenteil noch vergrößerte? Wenn sie ablehnte, was sie war, wenn sie nichts mit seiner Welt zu tun haben wollte?


  Ich bin ein Mensch …


  Mit zusammengepressten Lippen ließ Alahrian sich gegen die Wand sinken. Ja, Hoffnung ist ein zweischneidiges Schwert … Und er fühlte beide Klingen in sich brennen.


  »Hat sie den Stern empfangen?«, fragte er unvermittelt, in eine sich unangenehm dehnende Stille hinein. Die Worte waren eigentlich überflüssig. Er kannte die Antwort, natürlich kannte er sie.


  Wie erwartet schaute Lillys Mutter ihn verständnislos an. »Den Stern?«, erkundigte sie sich verwirrt.


  »Den Elfenstern«, antwortete Alahrian, ruhiger jetzt, da er von etwas sprach, das ihm vertraut war. Schnell schob er den Ärmel seines Hemdes zurück, ließ ein wenig Licht aus seinem Inneren emporströmen und zeigte ihr die feinen Linien, die sich daraufhin auf seinem Handgelenk bildeten - genau dort, wo der Puls unter der Haut klopfte. Ein in sich gewundener, siebenzackiger Stern. Elfenstern …


  »Solange wir Kinder sind«, begann er zu erklären, »das heißt, etwa während der ersten fünfzehn, sechzehn Jahre unseres Lebens, sind wir euch Sterblichen gar nicht so unähnlich. Wir altern, wir verändern uns. Erst wenn wir den Stern empfangen haben, entfalten wir unsere volle Kraft. Weder Alter noch Krankheit können uns etwas anhaben.« Er wartete kurz, doch Lillys Mutter hörte ihm stumm und aufmerksam zu.


  »Es ist eine Art Ritual«, fuhr er dann fort. »Mit einem silbernen Messer wird das Symbol in die Haut geritzt. Ein Mitglied unseres Volkes öffnet seine eigenen Narben, dann werden die Wunden aneinander gepresst, bis sich das Blut vermischt. Jedes Individuum empfängt auf diese Art und Weise das Blut des gesamten Volkes. Wir sind mit der Gemeinschaft aller Alfar verbunden, die Erinnerung unserer ganzen Welt fließt durch unsere Adern, wir kennen unsere Geschichte, unsere Legenden, unsere Mythen.«


  Lillys Mutter lächelte abwesend. »Das klingt sehr schön«, flüsterte sie nachdenklich.


  Er hätte ihr sagen können, dass auch ihr Volk eine ähnliche Verbundenheit kannte, dass auch die Menschen die Erfahrung aller in sich trugen, in Träumen, in Märchen und Geschichten. Auch sie besaßen ein kollektives Gedächtnis, sie hatten nur verlernt, darauf zurückzugreifen.


  »Angenommen, sie würde diesen Stern empfangen«, bemerkte Lillys Mutter, bevor er weitersprechen konnte, »was wird dann mit ihr geschehen?«


  Alahrian blickte angestrengt ins Leere. »Ich weiß es nicht«, gestand er endlich. Es würde sie nicht unsterblich machen. Aber vielleicht würde sie aufhören zu altern? Alterte sie nicht jetzt bereits langsamer als gewöhnlich? Alahrian, der kein Gefühl hatte für das Verstreichen der Zeit, hatte nie auf derlei Dinge geachtet bei den Sterblichen, doch sah Lilly nicht ein wenig jünger aus als die anderen Mädchen ihres Alters?


  Prüfend blickte er ihrer Mutter ins Gesicht. Auch sie wirkte erstaunlich jung und mädchenhaft, aber wer vermochte schon zu sagen, was die Begegnung mit einem der seinen bei ihr bewirkt hatte?


  Erschöpft drückte er die Hand gegen die schmerzende Stirn. Fragen über Fragen. Fragen, auf die er keine Antworten fand. Noch nicht …


  Und Lilly? Wie durcheinander musste sie erst sein?


  Wieder schnitt ihre Abwesenheit in all ihrer stählernen Schärfe in sein Herz. Es war fast eine Art körperlichen Unwohlseins, ihm fehlte etwas. Buchstäblich.


  Eine Zeit lang noch wartete er, schritt unruhig wie ein gefangener Tiger im Raum auf und ab, während Lillys Mutter mit blassem, ausdruckslosem Gesicht aus dem Fenster starrte, dann endlich hielt er es nicht mehr aus. Abrupt blieb er stehen, mitten im Zimmer.


  »Ich gehe sie jetzt suchen«, verkündete er entschlossen.


  Lillys Mutter nickte stumm. »Sagst du … sagst du mir Bescheid, wenn du sie gefunden hast?«, bat sie kläglich.


  »Wollen Sie nicht mitkommen?« Verwundert zog Alahrian die Brauen hoch.


  Die Frau senkte den Blick. »Ich glaube nicht, dass sie mich jetzt sehen will«, meinte sie traurig.


  Alahrian schenkte ihr ein Lächeln voller Mitgefühl. »Ich werde mit ihr reden«, versprach er. »Sie wird Ihnen nicht ewig böse sein.«


  Schwach erwiderte Lillys Mutter sein Lächeln. »Du liebst sie sehr, nicht wahr?«, fragte sie plötzlich.


  Alahrian nickte ernst.


  »Und ich glaube, sie liebt dich auch.« Jetzt wurde das Lächeln tiefer, erreichte auch die Augen.


  Alahrian begegnete kurz ihrem Blick, dann meinte er schlicht: »Danke. Danke, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«


  Sie bedeutete ihm viel, diese Wahrheit, doch er vermochte ihr Ausmaß noch nicht einmal zu erahnen.


  So wusste er weiter nichts zu sagen und schweigend, ohne ein Wort des Abschieds, schlüpfte er durch die Zimmertür und machte sich auf die Suche.


  ***


  Von Lilly fehlte zunächst jede Spur. Das Hotel war groß und unübersichtlich, möglicherweise hatte sie seine Mauern auch längst schon verlassen. In Gedanken rief Alahrian ein paarmal nach ihr, doch er erhielt keine Antwort, entweder weil sie nicht antworten konnte – oder weil sie es nicht wollte. Vielleicht hörte sie ihn auch gar nicht?


  Alahrian klammerte sich an diesen Gedanken und durchkämmte weiter jeden Winkel des verfluchten Hotels, bis eine leise Form von Verzweiflung in ihm aufzusteigen drohte.


  Dann endlich entdeckte er sie in der dunklen Tiefgarage, zwischen mehreren Tonnen Stahlblechs auf einer Betontreppe sitzend – der letzte Ort also, den er freiwillig aufgesucht hätte. Diese Erkenntnis schmerzte, schmerzte mehr als alles andere.


  Doch in dem Moment, als er sie schluchzen hörte, vergaß er all seine eigenen Befindlichkeiten. Sie weinte. Allein saß sie auf der Treppe, das Gesicht in die Hände gestützt, und weinte. Alahrians Herz krampfte sich zusammen.


  Lautlos trat er an sie heran und obwohl er sicher war, dass seine Füße nicht das geringste Geräusch auf dem glatten Beton verursachten, spürte sie seine Anwesenheit und blickte zu ihm auf.


  Alahrian blieb stehen, unsicher, ob sie ihn sehen wollte oder nicht.


  Hast du es gewusst? … Aber ich bin doch ein Mensch …


  Hohl hallten ihre Worte in seinem Kopf wider, ihre abweisenden, ihn ausschließenden Worte.


  Ihr Blick jedoch suchte den seinen; zwischen Schleiern von Tränen schaute sie ihn an, hilflos, nach Halt suchend, zutiefst verstört.


  »Wer bin ich, Alahrian?«, fragte sie leise. »Was bin ich?« Ihr Blick irrte durch die dunklen Tiefen der Garage und blieb dann wieder an seiner Gestalt hängen. »Ich kann im Dunkeln sitzen, stundenlang, wenn ich will!«, erklärte sie, nun fast wütend. »Ich kann Stahl berühren!« Als müsse sie ihm ausgerechnet das beweisen, strich ihre Hand über das Auto neben ihr, fest drückte sie mit den Fingerspitzen gegen das lackierte Metall, doch nichts passierte. Natürlich nicht.


  Alahrian schauderte, schlängelte sich behutsam an eben jenem Auto vorbei und blieb, ihr direkt gegenüber, stehen.


  »Mein ganzes Leben lang war ich ein Mensch!«, rief Lilly aufgebracht. »Und jetzt? Was bin ich jetzt?«


  »Du bist noch dieselbe wie vorher«, entgegnete Alahrian ruhig. »Es hat sich nichts geändert.«


  »Warum fühle ich mich dann, als ob alles, was bisher war, nichts als eine Lüge ist?«, fragte sie bitter. »Mein ganzes Leben … meine Mutter … mein Vater … Wer ist mein Vater überhaupt?« Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen.


  Betrübt blickte Alahrian zu Boden. »Nicht alles war Lüge …«, sagte er leise.


  Jetzt zuckte die Andeutung eines Lächelns über ihre zitternden Lippen. »Nein«, meinte sie, sanfter nun, weicher. »Du bist der einzige Fixpunkt, die einzige Wahrheit …« Und dann sprang sie auf und stürzte sich in seine Arme, weinte an seiner Schulter, bis er ihre heißen Tränen durch den dünnen Stoff seines Hemdes fühlen konnte.


  »Halt mich fest«, bat sie schluchzend. »Halt mich ganz fest!«


  Er hielt sie und obwohl sie so traurig schien, war er doch froh.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, flüsterte er erleichtert, presste sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  »Verloren?« Sie klang erstaunt. »Aber …«


  Sie sprach noch weiter, doch Alahrian hörte sie nicht mehr, denn in diesem Moment explodierte etwas in seinem Kopf und eine Stimme brüllte mit einer Kraft, die ihm schier den Schädel zu sprengen drohte:


  ALAHRIAN!!!


  Mit einem erstickten Schrei presste Alahrian die Hand gegen die Stirn. Lilly riss besorgt die Augen auf, während er in die Knie brach vor Schmerz. Wenige Sekunden später jagte ein pechschwarzer Wagen schlingernd durch die engen Windungen der Tiefgarage direkt auf sie zu und kam mit quietschenden Reifen keine zehn Zentimeter vor ihnen zum Stehen.


  »Morgan!«, schrie Alahrian aufgebracht, noch ehe der Bruder die Wagentür öffnete und gehetzt zu ihnen hinausblickte. »Bist du wahnsinnig? Ich dachte, mir platzt das Hirn!«


  »Verdammt noch mal, liosch!«, brüllte Morgan zurück. »Was treibst du denn den ganzen Tag? Ich rufe dich seit Stunden, aber du hörst mich einfach nicht!«


  »Ich musste mich auf andere Dinge konzentrieren …« Übellaunig richtete Alahrian sich auf. »Was zum Teufel machst du überhaupt hier? Du bist zu früh!«


  Morgan verzog entnervt das Gesicht. »Ihr müsst sofort nach Hause kommen«, entgegnete er grimmig. »Es ist der Bürgermeister! Er ist vollkommen durchgeknallt!«


  »Der Bürgermeister?«, wiederholte Lilly, die bisher, in ihre eigenen Sorgen vertieft, dem Gezanke der Brüder nur widerwillig gefolgt war. »Was ist passiert?«


  »Gestern Abend, nachdem ich euch hier abgeliefert hatte, habe ich Anna-Maria getroffen und –«


  »Du hast was?«, unterbrach Alahrian ihn schrill.


  »Nur zufällig«, maulte Morgan. »Das wird ja wohl noch erlaubt sein!«


  »Du bist …« Wütend starrte Alahrian seinen Bruder an, Lilly musste ihm die Hand auf die Schulter legen, damit er das pulsierende Glühen unter seinen Fingerspitzen zurückzog. Es waren Menschen in der Tiefgarage. Man konnte nie wissen.


  »Halt die Klappe, darum geht es doch jetzt gar nicht!«, schimpfte Morgan unwirsch. »Na ja, jedenfalls hat sie mir von den Plänen ihres Vaters erzählt, und zuerst konnte ich es kaum glauben, bis heute Morgen -«


  »Welche Pläne?«, fiel Alahrian ihm ins Wort. »Komm endlich zum Punkt!«


  »Das würde ich vielleicht, wenn du die Freundlichkeit hättest, mich endlich mal ausreden zu lassen!« Morgan schnaubte verächtlich, warf seinem Bruder einen bitterbösen Blick zu und sagte dann, ernst und mit sorgenvoller Miene: »Es geht um das Einkaufszentrum. Er will es jetzt doch bauen lassen.«


  Alahrian zuckte zusammen, zögerte einen Moment lang und meinte dann: »Dass er etwas Derartiges vorhat, wussten wir bereits. Und deswegen kommst du extra hierher? Hätte das nicht bis Morgen Zeit gehabt?«


  »Du verstehst nicht.« Morgans Stimme war trügerisch sanft. »Wir haben keine Zeit mehr. Er hat mit dem Bau bereits begonnen.«


  »Was?!« Alahrian riss die Augen auf und taumelte, schwindelig vor Schreck, zurück. »So schnell? Aber das … das ist unmöglich!«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Der Plan bestand schon lange und wir waren in letzter Zeit mit den Gedanken woanders; er hatte also genug Zeit, im Verborgenen daran zu arbeiten.« Gespielt lässig zuckte er mit den Schultern. »Und heute Morgen sind die ersten Bagger im Dorf angerückt.«


  Alahrian wurde kreidebleich. »Er ist verrückt«, stammelte er fassungslos. »Er … er ist vollkommen verrückt …«


  Lilly, die bisher schweigend zugehört hatte, schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her. »Könntet ihr mich aufklären, bitte?«, fragte sie verständnislos. »Was ist so schlimm an diesem Einkaufszentrum?«


  Vage erinnerte sie sich an die kleinen, puppenhausartigen Architekturmodelle im Foyer des Rathauses – und auch an den Streit Alahrians mit dem Bürgermeister, den sie damals mit angehört hatte. An dem Tag hatte sie noch nicht gewusst, was er war, und all die fantastischen Wunder, die sie seitdem erleben durfte, hatten die Erinnerung verblassen lassen – nicht nur in ihrem Kopf, wie es schien.


  »Du weißt doch von den Hohlen Hügeln, nicht wahr?«, meinte Morgan, während Alahrian mit finsterem Gesicht und verstörtem Blick ins Leere starrte und kaum etwas um sich herum wahrzunehmen schien.


  Lilly nickte.


  »Und von den Erloschenen, die dorthin verbannt worden sind?«


  »Ja.«


  »Und auch von Lilith?«


  Lilly dachte an das Wesen mit den schwarzen Schwingen, das Alahrian ihr in seinen Erinnerungen gezeigt hatte, und erschauerte unwillkürlich. »Ja.«


  »Ihr Gefängnis liegt direkt unter dem Dorf«, erklärte Morgan unheilvoll. »Und wenn jemand zu tief gräbt, zum Beispiel, wenn er ein Einkaufszentrum bauen will …« Er hielt inne, Lilly starrte ihn erschrocken an und endlich vollendete er den Satz: »… dann könnte es durchaus sein, dass er die Tore zu den Hohlen Hügeln beschädigt.«


  »Und das Monster freilässt.« Erneut krabbelte ein eisiger Schauder über Lillys Rücken.


  »Er ist verrückt!« Alahrian, leichenweiß im Gesicht, starrte hilfesuchend seinen Bruder an. »Morgan, warum tut er so etwas?«


  »Wir müssen ihn aufhalten«, entgegnete Morgan grimmig, anstelle einer direkten Antwort. Seine Miene war hart, in den schwarzen Augen funkelte es. Fast schien er sich auf die Konfrontation zu freuen.


  Er ist ein Krieger, dachte Lilly beklommen.


  »Okay«, sagte Alahrian, immer noch bleich, doch mit derselben Entschlossenheit in der Stimme wie sein Bruder.


  Nachdenklich musterte ihn Lilly. Sie war ihm als verstörend geheimnisvollem Mitschüler das erste Mal begegnet, hatte ihn kennengelernt als übernatürlich schönes, leuchtendes Engelswesen. Sie kannte seine Dämonen und die Schrecken seiner Vergangenheit, die Albträume und die Ängste. Aber sie hatte nie darüber nachgedacht, welche Kämpfe er wohl in all den Jahrhunderten seines Lebens durchgestanden hatte, wozu er fähig war, welch verborgene Macht in ihm wohnte. Als sie jetzt in seine Augen blickte, die fremd waren und härter als gewöhnlich, bekam sie eine vage Ahnung davon und erschrak ein wenig darüber.


  Ohne ein weiteres Wort kletterte Alahrian auf den Rücksitz des protzigen Sportwagens und öffnete von dort aus Lilly die Seitentür. Als er ihr entgegenblickte, waren seine Augen wieder voll der alten Sanftmut, sein Blick war fragend, voller Zweifel und von leiser Furcht erfüllt. »Kommst du mit?«, bat er, fast lautlos.


  Lilly zögerte eine winzige Sekunde lang. Ihr schien, dies war eine Entscheidung, die weit über die konkrete Situation hinausging, eine Entscheidung, die kein Zurück mehr kannte. Es war eine Wahl zwischen ihrer eigenen Welt – und der seinen.


  Aber hatte sie diese Wahl nicht schon längst getroffen?


  »Klar komme ich mit«, sagte sie leichthin, und mit derselben Entschlossenheit, die die beiden Brüder gezeigt hatten, stieg sie in den pechschwarzen Wagen.


  
    VERLORENES ICH
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  Morgan preschte mit atemberaubendem Tempo die Auffahrt der Garage empor, jagte durch die Stadt und von dort aus auf die Autobahn, wo es - kontinuierlich auf der Überholspur weiterging. Diesmal beschwerte sich niemand über seinen halsbrecherischen Fahrstil. Ganz im Gegenteil: Die Fahrt verlief in unbehaglichem Schweigen.


  »Was ist überhaupt los mit euch zweien?«, erkundigte sich der Döckalfar nach einer Weile, die beiden auf dem Rücksitz durch den Spiegel hindurch beobachtend. »Was hattet ihr in der Tiefgarage eigentlich zu suchen? Ich dachte, ihr macht Honeymoon …« Sein spezieller Blick galt Alahrian, der ihm widerwillig erklärte, was geschehen war, lautlos und in Gedanken. Und obwohl Lilly natürlich jedes Wort mitbekam, war sie trotzdem dankbar um diese Rücksichtnahme. Sie hatte keine Lust, darüber zu reden.


  »Wow«, machte Morgan, dem es an derlei Feingefühl mangelte, grinsend. »Daher also die ungewöhnlichen Fähigkeiten!« Ohne besonders auf die Fahrbahn zu achten, drehte er sich um und zwinkerte Lilly zu. »Dann also willkommen im Club«, bemerkte er fröhlich.


  »Halt den Mund und schau auf die Straße«, schnauzte Alahrian ihn an und der Döckalfar verfiel ebenfalls wieder in Schweigen.


  Lilly guckte aus dem Fenster, beobachtete, wie die monotone Autobahnlandschaft an ihr vorüberflog, und versuchte, nicht an das Gespräch von heute Morgen zu denken. Nicht an die Lüge, nicht an ihre Mutter – und an ihren Vater schon gar nicht. An ihre Väter … Verdammt! Ihr Vater würde stets ihr Vater bleiben, von welchem Wesen sie auch immer abstammte!


  Oder?


  Was, wenn er erfuhr, dass sie nicht seine Tochter war?


  Lilly verkrampfte sich innerlich. Verzweifelt drängte sie die Tränen zurück und zwang sich, ihr Augenmerk ganz auf die Landschaftsfetzen vor dem Autofenster zu richten.


  Morgan hatte das Radio eingeschaltet, es lief irgendein Rocksong aus den Achtzigern. Sie hörte zu und dachte an den Bürgermeister, das Einkaufszentrum, die merkwürdige Geschichte, die vor ihnen lag.


  Doch ihre Gedanken kreisten immer wieder um die eigene Familie. Was sollte sie ihrem Vater sagen? Sollte sie es ihm überhaupt sagen? Und ihre Mutter? Würde Lilly ihr das je verzeihen können?


  Nein, die Fragen in ihrem Kopf ließen sich nicht abstellen.


  Eine federleichte Berührung riss sie aus der Gedankenschleife heraus; sie wandte den Kopf und blickte in Alahrians unsichere, von Anspannung dunkle Augen. Er sagte nichts, aber sie spürte seine Besorgnis und seine Furcht, die nichts mit dem Bürgermeister zu tun hatten.


  Was hatte er vorhin gesagt, in der Tiefgarage? Ich dachte schon, ich hätte dich verloren …


  Sie schloss ihn aus, wies ihn zurück und sie wusste, es tat ihm weh. Aber sie musste das hier mit sich selbst ausmachen, musste das Chaos in ihrem Kopf erst allein ordnen.


  Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, fragte sie sich, wie viel von seiner Art wohl in ihr stecken mochte, ungeahnt und verborgen. Wie viel Alfar war sie wirklich? Wie viel Mensch? Seine bloße Anwesenheit erweckte unzählige Fragen in ihr, die sie nicht beantworten konnte – und das machte sie ganz irre.


  Aber das bedeutete nicht, dass sie ihn deshalb weniger liebte. Sie brauchte ihn, brauchte ihn jetzt vielleicht mehr denn je, doch sie konnte nicht mit ihm darüber reden – noch nicht.


  Um ihm all das zu zeigen, griff sie nach seiner Hand, hielt sie fest und legte sanft den Kopf auf seine Schulter. Er schwieg noch immer, aber sie spürte, wie er sich ein klein wenig entspannte.


  Auf diese Weise verging die Fahrt - schnell, da sie mit Tempo 200 dahinpreschten, und weitestgehend schweigend. Lilly war ein wenig überrascht, als Morgan sie nicht in der Villa oder an der besagten Baustelle absetzte, sondern zu Hause.


  »Für dich ist es zu gefährlich«, erklärte er, »Halbling hin oder her … Alahrian und ich müssen das alleine regeln.«


  Plötzlich von einer neuen Angst erfüllt, schaute Lilly Alahrian an. »Ihr werdet doch vorsichtig sein, nicht wahr?«, meinte sie zaghaft. »Euch wird doch nichts passieren?«


  Alahrian strich ihr mit dem Handrücken zärtlich über die Wange. »Wir sind unsterblich, schon vergessen?«


  »Ich möchte trotzdem nicht, dass ihr verletzt werdet!«


  Aber Morgan grinste nur. »Keine Sorge«, versicherte er großspurig. »Ich passe schon auf deinen Liebsten auf.«


  Alahrian warf ihm einen giftigen Blick zu, bevor er aus dem Wagen stieg und Lilly galant die Tür öffnete.


  »Rufst du deine Mutter an?«, bemerkte er, während sie die Auffahrt entlangliefen. »Sie wird sich gewiss Sorgen machen.«


  Lilly, die auf ihre Mutter noch immer wütend war, wand sich innerlich ein wenig, versprach es aber. Da schloss Alahrian sie in die Arme. »Kommst du klar?«, flüsterte er sanft, an ihre Wange geschmiegt.


  Lilly nickte abgehackt.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise, sich aus der Umarmung zurückziehend.


  »Was tut dir leid?« Verwundert blickte sie ihn an.


  Er lächelte traurig. »Ich … habe das Gefühl, das hier ist irgendwie alles meine Schuld«, gestand er hilflos. »Wenn ich nicht mit dir nach München gekommen wäre -«


  Hastig legte sie ihm den Finger auf die Lippen. »Sch … Wenn du nicht mitgekommen wärst, wüsste ich die Wahrheit noch immer nicht«, sagte sie schnell.


  »Aber wärst du dann nicht glücklicher?«


  Lilly seufzte leise. »Alahrian, das hier hat nichts mit dir zu tun«, meinte sie ernst. »Ich … ich bin doch nicht böse auf dich oder so! Ich brauche nur ein wenig Zeit … Zeit, um herausfinden, wer ich bin … was ich bin …«


  In seinen Augen spiegelte sich die Weite des Himmels und des Ozeans, als er sie anblickte. »Du bist meine Sonne und mein Mond«, sagte er ruhig. »Du bist der Anfang und das Ende. Du bist …« Ein schmerzliches Lächeln zuckte über seine Lippen. »Ich liebe dich«, endete er schlicht.


  Lilly erwiderte warm sein Lächeln. »So einfach ist das?«, fragte sie sanft.


  Und da, zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, konnte sie in seinen Augen sehen, wie alt er wirklich war, konnte die Weisheit vergangener Jahrhunderte durch sein jugendliches Antlitz hindurch in seinem Blick schimmern sehen.


  »Die wirklich großen Dinge, Lillian«, sagte er ernst, »sind immer sehr einfach.«


  Sie umarmte ihn fest, dann meinte sie nur noch: »Pass auf dich auf, ja?«


  Er nickte, sah jedoch nicht sehr besorgt aus - jetzt nicht mehr. »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, ja? Bis dahin: Bleib im Haus, geh nicht nach draußen, lass keine Fremden hinein. Und vor allem: Komm nicht zur Baustelle.«


  Lilly versprach all diese Dinge, hauchte noch einen schnellen Kuss auf seine Lippen und lief zum Haus.


  Das unbehagliche Gefühl, das sie schon im Auto beschlichen hatte, kehrte zurück, sobald sie den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte. Im Flur fühlte sie sich wie eine Fremde, und dann, dann fuhr ihr ein Stich durchs Herz, als die Stimme ihres Vaters vom Wohnzimmer aus fragte: »Schneewittchen?«


  Überrascht trat er in den Korridor, Lilly konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen, Tränen stürzten in ihre Augen und mit einem erstickten, kaum hörbaren »Papa!«, warf sie sich in seine Arme und begann, haltlos zu schluchzen.


  
    SABOTAGE
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  »Was hast du denn bloß?« Morgan beobachtete seinen Bruder durchdringend von der Seite aus, während dieser noch Lillys Haustür anstarrte, obwohl dort schon längst niemand mehr zu sehen war. »Machst du dir Sorgen wegen des Bürgermeisters?«


  Alahrian schüttelte den Kopf. »Oder doch – auch«, gab er dann zu. »Aber es ist mehr …« Er schaute zu Boden. Blass und elend wirkte er, dabei hätte er doch eigentlich überglücklich sein müssen.


  »Es fühlt sich einfach so an, als wäre dies das Ende«, murmelte er leise und in seinem Gesicht zuckte schmerzvoll ein Muskel.


  »Was redest du denn da?« Überrascht sah Morgan ihn an. »Sie ist eine Alfar! Das ist erst der Anfang!«


  »Und wenn ich sie verliere?« Jetzt blickte er auf, die Augen dunkel und von Schatten umrandet. »Sie … sie ist so merkwürdig, seit sie es weiß! So … so abweisend!«


  »Du bist merkwürdig, liosch.« Morgan schnaubte vernehmlich. »Du hast Jahrhunderte mit ihr vor dir, nicht bloß Jahrzehnte! Warum freust du dich nicht einfach?«


  »Das ist es ja!« Verzweifelt hob Alahrian die Hände. »Sie freut sich nicht!«


  »Und das wundert dich? Es kam ja nun schon etwas plötzlich, sogar für uns, findest du nicht?«


  Alahrian seufzte und ging zum Auto zurück. »Ach, was weißt du schon …«, murrte er unwillig, und damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein.


  »Jedenfalls mehr als du«, gab Morgan zurück, während er einstieg. »Ich bin als Sterblicher aufgewachsen, genau wie sie. Schon vergessen?«


  Sogleich riss Alahrian die Augen auf, als sei ihm das tatsächlich entfallen - was keineswegs sein konnte. Die Liosalfar vergaßen schließlich nie irgendetwas. Sie waren nur bisweilen so zerstreut, dass sie eine Information nicht mit der anderen verbinden konnten.


  Fast musste Morgan lächeln über das nachdenkliche Gesicht seines Bruders. »Ich weiß genau, wie sie sich jetzt fühlt«, meinte er nüchtern. »Aber sie wird sich schon an den Gedanken gewöhnen, glaub mir. Sie braucht nur ein bisschen Zeit, das ist alles.«


  »Zeit.« Unbehaglich ließ Alahrian das Wort auf der Zunge zergehen. »Wie viel Zeit?«


  Der Döckalfar ächzte. »Sei kein Idiot, Alahrian! Sie liebt dich und sie braucht dich jetzt. Also anstatt hier herumzulamentieren, solltest du dich lieber auf den Bürgermeister konzentrieren! Je schneller wir dieses Problem erledigt haben, desto eher kannst du dich wieder um Lilly kümmern!«


  Das schien ihn endlich zu überzeugen, denn anstatt des schmerzlich abwesenden Ausdrucks trat nun ein harter Zug auf Alahrians Gesicht. Die Augen verdunkelten sich deutlich, wie Lapislazuli in Eis gegossen.


  »Ich verstehe das alles nicht«, bemerkte er unwirsch. »Was will er nur mit diesem dämlichen Einkaufszentrum? Er kennt doch die Gefahr besser als wir alle!«


  Morgan zuckte mit den Schultern und startete den Motor. Bis zur Baustelle waren es nur ein paar Meter, aber er fand, es machte einen deutlich »nachhaltigeren« Eindruck, mit der Lady dort aufzukreuzen.


  »Keine Ahnung«, meinte Morgan dann gleichgültig. »Ich sagte doch: Er ist total durchgeknallt. Den Sterblichen bekommt die Unsterblichkeit eben nicht …«


  »Was sollen wir mit ihm anstellen?«, erkundigte sich Alahrian, nahezu beiläufig.


  Da fühlte Morgan ein Grinsen über sein Gesicht huschen. »Guck mal ins Handschuhfach.«


  Alahrian tat wie geheißen – und sog scharf die Luft ein. »Morgan …«, bemerkte er entgeistert. »Ist das etwa eine Handgranate?«


  Sein Bruder grinste noch breiter. »Schon möglich.«


  »Du … du willst die Baustelle sprengen?« Alahrians Stimme klang schrill. »Dann können wir ja gleich selbst die Tore öffnen! Also manchmal bist du wirklich -«


  Der Döckalfar unterbrach ihn, bevor er zu den Beleidigungen kommen konnte. »Entspann dich«, bemerkte er lässig. »Das Ding ist nur eine Attrappe.« Lächelnd griff er ins Handschuhfach, holte die vermeintliche Handgranate heraus und zündete sich damit eine Zigarette an. »Nur ein Feuerzeug, siehst du?« Er blinzelte vergnügt.


  Alahrian knurrte etwas Unverständliches, das aber nicht sehr freundlich klang.


  »Ich meinte etwas anderes«, erläuterte Morgan, wühlte noch einmal im Handschuhfach und warf seinem Bruder einen länglichen, in schwarzen Samt gewickelten Gegenstand zu.


  »Was soll ich damit?«, erkundigte sich Alahrian und zog mit spitzen Fingern den schönen, mit feinen Ziselierungen verzierten Dolch aus dem Stoff hervor.


  Morgan ignorierte geflissentlich die mangelnde Begeisterung in Alahrians Tonfall und erklärte stolz: »Den hab ich extra für dich besorgt. Du kannst ihn anfassen. Er ist aus Titan. Keine Spur von Stahl.«


  Alahrian runzelte skeptisch die Stirn. »Du weißt, wir können dem Bürgermeister nicht mit Waffengewalt begegnen«, gab er zu bedenken.


  Morgan seufzte theatralisch. »Ich weiß. Aber tu mir den Gefallen, trag die Waffe trotzdem, ja? Gib mir zumindest die Illusion, wir würden in einen echten Kampf ziehen.«


  Alahrian stöhnte, steckte den Dolch aber trotzdem ein.


  Sein Bruder grinste zufrieden.


  »Ich fasse es nicht«, bemerkte Alahrian kopfschüttelnd. »Das hier macht dir Spaß, was?«


  Der Döckalfar zuckte schuldbewusst mit den Schultern. »Ein bisschen vielleicht«, gestand er mit einem schrägen Seitenblick zu Alahrian hin.


  Der verdrehte entnervt die Augen.


  »Ich bin eben ein Krieger!«, verteidigte sich Morgan vehement. »Und auf Dauer sind diese hirnlosen Fenririm nun wirklich keine allzu spannenden Gegner!« Er schnaubte verächtlich.


  »Du kannst den Bürgermeister nicht besiegen«, antwortete Alahrian düster. »Er ist unsterblich – wie wir.«


  Morgan zwinkerte, nicht bereit, sich seine Laune verderben zu lassen. »Mit Silberkugeln haben wir es noch nicht probiert«, bemerkte er betont leichtmütig.


  »Die sind für Werwölfe.« Alahrian zuckte nicht einmal mit der Wimper, Morgan aber glaubte trotzdem einen Funken von Heiterkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


  Versonnen malte er sich aus, wie schön alles sein könnte, wenn sie den Bürgermeister endlich loswurden. Alahrian wäre gewiss ein wenig entspannter, müsste er seinem Erzfeind und der Ursache all seiner Traumata nicht beständig über den Weg laufen. Und die Sache mit Anna-Maria … Dagegen konnte er dann ja wohl auch nichts mehr sagen. Sie wäre dann natürlich ohne Vater, aber wer weiß? Eine starke Schulter, an die sie sich anlehnen konnte, jemand, der ihr ein bisschen Ablenkung verschaffte, sie tröstete … Morgan hätte es in der Öffentlichkeit niemals zugegeben, aber er konnte durchaus sehr sanft sein, verständnisvoll und fürsorglich … Zumindest, wenn es unbedingt sein musste.


  »Wir sind gleich da.« Alahrians finster geknurrte Worte rissen Morgan aus seinen Träumereien.


  »Schön«, entgegnete er lächelnd. »Wird auch Zeit, dass diesem verflixten Bürgermeister mal jemand so richtig den Hintern -«


  »Halt die Klappe!«, unterbrach Alahrian ihn missmutig, doch plötzlich glitt auch über sein Gesicht ein Lächeln. »Morgan«, meinte er ernst und blickte unter gesenkten Wimpern hindurch seinen Bruder an. »Es ist gut, in einem Moment wie diesem jemanden wie dich an seiner Seite zu haben.«


  Morgan grinste beruhigend. »Ja«, murmelte er großzügig. »Ich weiß.«


  Vor ihnen tauchte jetzt die Baustelle auf. Selbst Morgan, der den Platz vor ein paar Stunden noch gesehen hatte, war überrascht, wie schnell alles vorangegangen war. Das Gelände war mittlerweile mit rot-weiß geringeltem Plastikband abgesperrt. Am rechten Rand erhoben sich einige Bauwagen, vor denen sich eine ganze Schar von Arbeitern tummelte, im Hintergrund stand ein Kran, davor hob ein gewaltiger Bagger bereits Schaufeln voll klumpiger Erde aus.


  Es war der Bagger, der Morgan am meisten Sorge bereitete. Was, wenn er zu tief grub? Was, wenn die riesigen Schaufeln mit den magischen Toren kollidierten? Waren die Maschinen der Sterblichen stark genug, um die Grenzen zu den Hohlen Hügeln einzureißen? Die Wahrheit war: Sie wussten es nicht. Aber das schien Risiko genug.


  Mit der kribbelnden, adrenalintrunkenen Vorfreude, die ihn bei jedem Kampf erfasste, drückte Morgan noch einmal aufs Gaspedal der Lady, ließ den Wagen wie einen schwarzen Blitz nach vorn schnellen – und durchtrennte dabei »aus Versehen« eine der Absperrungen.


  »It's showtime«, bemerkte er grinsend, als die Aufmerksamkeit sämtlicher Bauarbeiter mit einem Schlag auf dem schnittigen, superteuren Sportwagen lag, der da so unverschämt in verbotenes Gelände eingedrungen war.


  Geschmeidig glitt Morgan aus dem Auto, spielerisch an seiner Zigarette ziehend, sein Bruder folgte ihm, langsamer, aber kaum weniger zielstrebig. Ein hartes, unerbittliches Funkeln spielte in Alahrians nun eisblauen Augen und Morgan registrierte es mit einer gewissen Befriedigung. Er wusste, Alahrian fürchtete den Bürgermeister fast ebenso sehr wie den Inquisitor, er musste fast krank sein vor Angst, aber er zeigte es nicht. Seine Miene war starr und entschlossen wie die einer Marmorstatue, keine Spur von Zögern, keine Spur der üblichen Sanftmut.


  Gut so, mein Freund, dachte Morgan stolz. Du bist kein Opfer mehr. Du bist stark. Stärker vielleicht, als du selbst ahnst …


  »Was wollen Sie denn hier?«, schnauzte ein untersetzter Bauarbeiter in seine Überlegungen hinein. »Hier ist Betreten verboten!«


  Morgan grinste in sich hinein und widerstand gerade noch der Versuchung, sich erwartungsvoll die Hände zu reiben. »Nicht doch«, erwiderte er zuckersüß. »Nicht für uns.«


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der Mann unwirsch und warf einen aggressiven Blick auf Morgans Sportwagen, der unschuldig zwischen zwei abgerissenen Enden rot-weißen Absperrbandes parkte.


  Nur kein Neid, dachte Morgan amüsiert, laut sagte er: »Wir möchten den Bürgermeister sprechen.«


  »Der Bürgermeister ist nicht zu sprechen!« Der Tonfall des Arbeiters wurde noch eine Spur unfreundlicher, was Morgan zu noch mehr süffisanter Höflichkeit anstachelte.


  »Aber gewiss doch«, versicherte er mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Für uns ist er sicher zu sprechen.« Er tauschte einen Blick mit Alahrian und fügte dann noch hinzu: »Er erwartet uns bereits.«


  »Aber – « Abrupt unterbrach sich der Mann, als Alahrian, sehr ruhig und sehr sanft wiederholte: »Wir werden bereits erwartet.« Seine Augen glühten, während er sprach, ein milder Nachdruck hallte in seiner Stimme wider.


  »Sie werden bereits erwartet.« Der Bauarbeiter nickte mechanisch.


  »Genau.« Morgan grinste triumphierend und stapfte über einen bröseligen Erdhügel hinweg tiefer ins Baugelände hinein. Ihr Auftritt hatte bereits das gewünschte Aufsehen erregt, mittlerweile hatten die meisten Männer in ihrer Arbeit innegehalten und starrten ganz unverhohlen die beiden Typen an, die da so frech mit ihrem schicken Luxusflitzer in verbotene Zonen vorgedrungen waren.


  »Du möchtest jetzt nach Hause«, sagte Alahrian zu dem unfreundlichen Mann, der noch immer mit starrem Gesichtsausdruck vor ihm stand. »Geh! Komm heute nicht mehr wieder.«


  Seufzend beobachtete Morgan, wie der Kerl sich gehorsam umdrehte und ohne zu zögern davonmarschierte. Nicht zum ersten Mal beneidete er seinen Bruder um dieses sehr praktische kleine Talent. Alahrian trat mit einem einzigen, federnden Schritt neben ihn und hinterließ keine Spuren im aufgewühlten Erdboden. »Ihr wollt alle nach Hause gehen!«, rief er den Arbeitern zu, nicht laut, jedoch deutlich vernehmbar für jedermann. »Dies ist kein guter Ort. Geht! Geht nach Hause!«


  Morgan war nicht überrascht, als sich langsam, einer nach dem anderen, jeder einzelne Arbeiter von seinem Platz löste und in mechanischem Gehorsam die Baustelle verließ. Was ihn überraschte, ja, geradezu schockierte, war die vollkommene Selbstverständlichkeit, mit der Alahrian plötzlich seine Fähigkeiten einsetzte. Er hatte keine Sekunde lang gezögert, er schreckte nicht vor den Konsequenzen zurück. Und vor allen Dingen: Er schien überhaupt keine moralischen Skrupel mehr zu haben. Die Sache mit Lillian musste ihm mehr zusetzen, als Morgan ahnte.


  »Warte!«, hielt Alahrian beiläufig einen der Männer an. »Wo ist der Bürgermeister?«


  Immer noch unter Zwang hob der Mann die Hand und deutete auf einen der Bauwagen, bevor er, präzise wie eine Maschine, weitermarschierte, um dem Befehl des Liosalfar nachzukommen.


  Alahrian folgte der Geste ohne zu zögern, doch er hatte den Weg noch nicht einmal zur Hälfte zurückgelegt, als der Bürgermeister auch schon die Tür des Wagens aufriss und ihnen wutentbrannt entgegengestürmt kam.


  Sein Bruder wich nicht zurück, wie Morgan sehr wohl bemerkte; ruhig und gelassen blieb er stehen und erwartete seinen zweitschlimmsten Feind mit ausdruckslosem Gesicht und provozierend vor der Brust verschränkten Armen.


  Morgan stellte sich hoch aufgerichtet neben ihn und konnte das Lächeln, das um seine Lippen spielen wollte, nicht länger aufhalten. Sie waren eine Festung, sein Bruder und er, nichts und niemand konnte sie aufhalten. Ein Hauch von Adrenalin jagte durch seine Adern, kribbelnd breitete es sich unter der Haut aus.


  »Was soll das?«, brüllte der Bürgermeister, starrte zuerst die beiden Alfar, dann seine entschwindenden Arbeiter und schließlich nur noch Alahrian an. »Was hast du mit ihnen angestellt, du kleiner Bastard?«


  »Nichts«, entgegnete Alahrian unbewegt. »Ich will nur nicht, dass jemand verletzt wird.«


  »Niemand Unschuldiges«, fügte Morgan betont hinzu, denn was ihn persönlich anbelangte, so hatte er große Lust, dem Bürgermeister einmal so richtig eins auf die Nase zu geben und er war nicht sicher, ob er sich beherrschen konnte. Oder wollte.


  »Was bezweckst du nur mit diesem lächerlichen Theater?«, fragte Alahrian den Bürgermeister grob. Mittlerweile hatten fast alle Arbeiter die Baustelle verlassen; er gab sich also keine Mühe mehr, leise zu sprechen. »Du weißt genau, was in der Tiefe verborgen liegt! Willst du es erneut heraufbeschwören? Willst du das wirklich riskieren?«


  Der Bürgermeister funkelte ihn böse an. »Du kannst mir nicht drohen!«, entgegnete er verächtlich. »Dieses Einkaufszentrum wird gebaut, ob es dir passt oder nicht!« Er wollte sich einfach abwenden und die beiden stehenlassen, aber Morgan vertrat ihm mit einer schnellen Geste den Weg. »Nicht so hastig, mein Freund«, bemerkte er zynisch. »Du darfst hier nicht graben und das weißt du so gut wie wir alle, also warum das Ganze? Worum geht es dir wirklich?«


  »Das geht dich überhaupt nichts an, Dämonenbrut!«, keifte der Bürgermeister aufgebracht, versuchte, sich an Morgan vorbeizuzwängen, doch dieser hielt ihn mühelos an der Schulter fest.


  »Wenn du die Tore beschädigst, dann entkommt, was nie entkommen darf!«, rief Alahrian, nun mit einem Hauch von Verzweiflung – von Angst. »Das kannst du doch nicht wollen! Begreifst du denn nicht? Nichts und niemand wird dich vor ihr schützen können!«


  Er vermied es, ihren Namen auszusprechen; an dreihundertdreiundsechzig Tagen im Jahr vermied er es sogar, an sie zu denken. Alahrian fürchtete das Wesen in der Tiefe, fürchtete es vielleicht sogar noch mehr als seine menschlichen Feinde.


  In den Augen des Bürgermeisters aber war keine Spur von Angst zu sehen.


  Er ist wahnsinnig, dachte Morgan grimmig. Er ist wirklich wahnsinnig …


  »Dieses Einkaufszentrum ist wichtig für das Dorf«, bemerkte der Mann prompt. Seine Stimme hatte einen spielerisch leichten Ton angenommen. »Es kurbelt die Wirtschaft an, schafft Arbeitsplätze, ein angemessenes Freizeitangebot …«


  Irre! Völlig irre!


  Morgan schüttelte den Kopf.


  »Verdammt noch mal! Hier geht es doch nicht um irgendwelche dämlichen Wahlkampfsprüche!«, explodierte Alahrian und seine Augen schienen Funken zu sprühen. Er hatte sich bemerkenswert schlecht unter Kontrolle, doch Morgan ließ ihn gewähren. Die Arbeiter waren alle gegangen; es gab demnach keine Zeugen, die von Belang waren.


  »Versteh doch!«, rief Alahrian drängend, in einer gefährlichen Mischung aus Fassungslosigkeit, Furcht und Zorn. »Du kannst dieses Risiko nicht eingehen! Denk doch an deine Tochter! Willst du sie einer solchen Gefahr aussetzen?«


  Der Bürgermeister zuckte zusammen. Etwas in seinen Augen erstarb und gefror zu Glas, kalt, eisig und unbarmherzig. »Sprich du mir nicht von meiner Tochter!«, brüllte er unbeherrscht, das Gesicht zu einer Fratze nackter, irrer Wut verzerrt. Mit einem einzigen Satz stürzte er sich auf Alahrian, packte ihn am Kragen und wollte ihm einen Schlag versetzen, doch Morgan war schneller.


  »Fass ihn nicht an!«, zischte er scharf, riss den Bürgermeister hart zurück und schleuderte ihn mit aller Gewalt zu Boden. »Rühr ihn nie wieder an oder ich breche dir jeden einzelnen Knochen im Leib, bis du dir wünschst, du wärst sterblich wie jeder gewöhnliche Mensch!«


  Besorgt tauschte er einen Blick mit Alahrian, doch der wirkte nicht eingeschüchtert, sondern lediglich wütend. Rotes Licht tanzte in seinen Fingerspitzen, die Augen waren violett verfärbt und ein leichter Brandgeruch lag in der Luft.


  »Deine Drohungen interessieren mich nicht!«, entgegnete der Bürgermeister trotzig, während er sich unbeholfen vom Boden aufrappelte. »Ich kann nicht sterben! Glaubst du wirklich, ich hätte noch Angst vor einer jämmerlichen Kreatur wie dir? Oder deinem Bruder?« Böse funkelnd sah er Alahrian an. »Die Kerker, die dich vor vierhundert Jahren gefangen hielten, existieren noch immer«, bemerkte er mit einem irren Funkeln in den Augen. »Und auch die Instrumente, die Eisenzangen und die spitzen Metalldornen …« Ein hässliches Lächeln umspielte seine Lippen.


  Morgan holte schon zum Schlag aus, um es aus seinem Gesicht zu wischen, doch Alahrian hielt ihn mit einem einzigen Blick zurück.


  »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte er kalt und unbewegt. Irgendwo in der Ferne war ein Donnergrollen zu hören, eine dunkle Wolke schob sich über die Sonne und mit einem Mal fegte ein kühler, frostiger Wind über den Platz. »Ich fürchte dich nicht. Nicht mehr.«


  »Das solltest du aber.« Flackernd bohrte sich der Blick des Bürgermeisters in den Alahrians; Wahnsinn lag darin und Hass.


  Doch Alahrian wich nicht zurück, er schlug nicht die Augen nieder.


  »Dieses Einkaufszentrum wird gebaut«, versicherte der Bürgermeister beinahe sanft. »Du kannst nichts dagegen tun. Wir werden bauen!«


  »Ach ja?« Alahrian zog eine Braue hoch, ein spürbares Knistern lag plötzlich in der Luft, die Wolke über der Sonne verdunkelte sich. »Und mit welchen Baugeräten, wenn ich fragen darf?«


  Während der Bürgermeister noch verwirrt blinzelte, schaute Alahrian fragend zu seinem Bruder auf, und als dieser beinahe unmerklich nickte, hob Alahrian in einer winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung die Hand – und die Hölle brach los. Von einer Sekunde auf die nächste und ohne jede Vorwarnung schlug ein gewaltiger, vielfach verästelter Blitz aus den Wolken über ihnen hervor, krachte direkt in den riesigen Bagger auf der Baustelle und sprengte ihn mit einem einzigen, gewaltigen Schlag in die Luft. Die Explosion war ungeheuerlich; selbst aus der Entfernung konnten sie die Hitze spüren, Flammen züngelten meterhoch empor, doch es waren sehr seltsame Flammen. Sie berührten keinen einzigen der Bäume rundherum, kein Gras, kein Blatt. Keine Erschütterung ließ die Erde erzittern, nicht einmal die Vögel in den Zweigen wurden aufgeschreckt. Der Bagger aber brannte innerhalb von Sekunden zu einem Häufchen Asche herab, bevor das Feuer genauso plötzlich erlosch, wie es ausgebrochen war.


  »Oooops«, machte Alahrian mit einem diabolischen Grinsen, wie es Morgan noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. »Sabotage durch Elfenvorkommen«, bemerkte er höhnisch. »Passiert in Island andauernd. Vielleicht solltest du einmal mit den dortigen Behörden sprechen.«


  Morgan lachte in sich hinein und beobachtete amüsiert den Bürgermeister, wie er vor Zorn und Verblüffung nach Luft schnappte. Er war kreidebleich geworden, die Augen loderten vor Wut. »Das wirst du bereuen!«, schrie er Alahrian zitternd an. »Du verdammtes Feenbalg, das wirst du noch bitter bereuen!«


  »Nicht während der nächsten fünf Minuten«, versprach Morgan freundlich – und damit donnerte er dem Bürgermeister mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, die Faust ins Gesicht und brachte dessen zeternde Drohungen vorerst endgültig zum Schweigen.


  Lautlos verdrehte der Mann die Augen, kippte schwer nach hinten und blieb bewusstlos liegen. Natürlich würde der verflixte Bastard schon bald putzmunter wieder aufwachen, doch der Schlag war befriedigend, äußerst befriedigend sogar.


  Sich lässig die Hand ausschüttelnd sah Morgan seinen Bruder an. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit leiser Besorgnis.


  Alahrian nickte nur grimmig.


  Zweifelnd musterte sein Bruder ihn.


  »Was ist?«, erkundigte sich Alahrian unbehaglich. »Warum starrst du mich so an?«


  »Um ehrlich zu sein«, gab Morgan verlegen zu, »warte ich darauf, dass du mir ohnmächtig in die Arme sinkst. Bist du denn gar nicht erschöpft nach der Aktion eben?«


  »Nein.« Mit finsterer Miene wandte Alahrian sich von der Baustelle ab. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als erschöpft zu sein.« Und damit stapfte er ohne ein weiteres Wort zum Auto zurück.


  Morgan schnippte seine Zigarette, die er noch immer in der Hand hielt, in die rauchenden Überreste des Baggers und folgte stirnrunzelnd seinem Bruder. Irgendetwas war seltsam an dessen Verhalten, an seiner ganzen Reaktion. Bemerkenswert skrupellos hatte er seine magischen Talente eingesetzt, hatte einem Dutzend Arbeiter ohne zu zögern seinen Willen aufgezwungen. Aber nicht nur das: Er hatte ein paar Tonnen Stahl mit einer einzigen Bewegung in die Luft gesprengt! Und er war noch nicht einmal erschöpft …


  »Du bist stärker geworden«, meinte er nüchtern und blickte den Liosalfar dabei durchdringend an.


  »Schon möglich.« Mit undurchdringlicher Miene lehnte Alahrian an der Wagentür, blass und reglos, doch noch immer ohne Anzeichen für einen nahenden Zusammenbruch.


  »Deine Hände zittern«, bemerkte Morgan angespannt.


  Alahrian schaute auf seine Hände hinab, unter denen noch immer rötlich schimmerndes Feuer glühte. »Ja …« Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, der Blick war dunkel und leer. »Aber das ….« Plötzlich brach es aus ihm heraus. »Das ist nur, weil ich so wütend bin!«, rief er unbeherrscht. »Dieser verdammte Mistkerl! Seit vierhundert Jahren finde ich keine Ruhe vor ihm! Weißt du, was ich manchmal glaube, Morgan?« In seinem Blick flackerte es, die Dunkelheit riss auf und ließ den Schmerz frei, der darunter verborgen lag. »Ich glaube, Liliths Fluch hat auch mich getroffen! Der Inquisitor und der Bürgermeister werden niemals Frieden finden – aber ich auch nicht.«


  Verzweifelt ließ er die Hände sinken, lehnte sie gegen das schwarz lackierte Autodach, was Morgan einen kurzen Moment lang in jähe Hysterie versetzte, wenn er an das Schicksal des Baggers dachte. Doch das unheimliche Feuer war bereits erloschen.


  »Ich hasse ihn«, flüsterte Alahrian leidenschaftlich. »Ich hasse ihn so sehr!«


  Morgan trat um den Wagen herum und wollte seinem Bruder tröstend die Hand auf die Schulter legen, doch Alahrian zuckte vor der Berührung zurück und wandte voll Scham das Gesicht ab.


  »Schon gut«, meinte Morgan sanft. »Es ist in Ordnung, so zu empfinden. Zorn, Hass, Wut … Du hast jedes Recht auf diese Gefühle.«


  Doch Alahrian schüttelte nur stumm den Kopf, hielt den Blick gesenkt und das Antlitz abgewandt, als müsste er einen schweren, inneren Kampf ausfechten. »Es ist nicht in Ordnung«, sagte er endlich. »Hass und Zorn … Das ist der Weg in die Schatten, wie wir beide wissen. Und doch kann ich nicht vergessen, was er getan hat – oder noch tun wird.«


  Seufzend stieg er in den Wagen und Morgan folgte seinem Beispiel nach kurzem Zögern. Alahrians Miene hatte sich verändert, als er die Autotür schloss. Sein Gesicht war immer noch blass und leer, doch die Dunkelheit war aus den Augen verschwunden. »Was denkst du, hat er vor?«, fragte er leise.


  Ratlos zuckte Morgan mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung! Vielleicht geht es ihm wirklich nur um dieses dämliche Einkaufszentrum. Er ist verrückt, wahnsinnig. Er weiß nicht, was er tut!«


  »Das glaube ich nicht.« Sorgenvoll starrte Alahrian einen Moment lang ins Nichts. »Ist dir aufgefallen, dass er überhaupt keine Angst hatte?«


  Natürlich war es Morgan aufgefallen, aber er sagte nichts dazu.


  »Lilith hat ihn bestraft und verflucht, doch zeigte er keine Furcht, als ich von ihr sprach. Dabei müsste er sie doch mehr fürchten als wir alle zusammen.«


  Unschlüssig sah Morgan ihn an. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Alahrian lehnte sich im Sitz zurück und zeigte endlich einen Hauch jener Erschöpfung, auf die Morgan schon so lange gewartet hatte. Es war fast eine Erleichterung, das zu sehen.


  »Lass uns nach Hause fahren«, meinte Alahrian müde. »Ich muss mich um Lilly kümmern. Das ist jetzt wichtiger als die Pläne dieses verdammten Wahnsinnigen.«


  
    ENTSCHEIDUNGEN
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  Alles in Alahrian schrie danach, Lilly so schnell wie möglich zu sehen, trotzdem ließ er sich von Morgan in die Villa fahren und nicht zu ihr nach Hause. Sie brauchte Zeit. Zeit für sich, Zeit, um mit ihrem »Vater« zu reden, Zeit, sich über all das klar zu werden, was sie heute Morgen erfahren hatte.


  Wenn sie so weit war, dann würde sie zu ihm kommen. Und dann würde er für sie da sein. Doch er durfte sie jetzt nicht bedrängen, so schwer es ihm fiel, sich ausgerechnet in einer Situation wie dieser von ihr fernzuhalten. Ja, es tat schrecklich weh, sie nicht bei sich zu haben. Aber er musste jetzt an Lilly denken, nicht an sich selbst.


  Er war noch immer wütend auf den Bürgermeister, seine Gedanken waren in Aufruhr und sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Es verweilte nur in seinem Zimmer, um sich umzuziehen, dann stürmte er in die Bibliothek und begann, mehr oder weniger wahllos, Bücher in die Halle zu schleppen. Das war keine sehr sinnvolle Beschäftigung, aber eine, die ihm das Gefühl gab, wenigstens etwas zu tun.


  Als er die dritte Ladung schwerer, in Leder gebundener Folianten die Treppe hinuntertrug, wurde ihm schwindelig. Da war sie also, die Schwäche, auf die Morgan vorhin vergebens gewartet hatte. Mit hart hämmerndem Herzen, kaltem Schweiß auf der Stirn und schwarzen Punkten vor den Augen ließ er die Bücher auf eine Stufe sinken, schleppte sich selbst die übrigen hinunter und taumelte durch die Balkontür nach draußen. Auf der Terrasse brach er in die Knie, wandte das Gesicht gen Himmel wie zum Gebet und sog minutenlang so viel Helligkeit in sich auf, wie er nur konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis die Schwäche verging; er fühlte sich ausgeruht und von kribbelnder Energie erfüllt, als er in die Halle zurückkehrte.


  Hatte Morgan Recht mit seiner seltsamen Vermutung?, überlegte er sogleich. Hätte er nicht eigentlich viel erschöpfter sein müssen, dem totalen Zusammenbruch nahe? Aber er fühlte nichts dergleichen. Vorhin, auf der Baustelle, da war er zornig gewesen und der Zorn hatte ihm eine übernatürliche, zerstörerische Kraft verliehen. Jetzt war die Wut erloschen, doch ein wenig mildes Dämmerlicht hatte bereits ausgereicht, um seine verbrauchten Energien wiederherzustellen. Konnte es sein? War er tatsächlich stärker geworden?


  Alahrian schüttelte den Kopf, drängte die Frage beiseite und wandte sich stattdessen den eben verlassenen Büchern zu.


  »Was machst du da?«, erkundigte sich Morgan, der eben seinem Kellerreich entstiegen war, neugierig.


  »Ich versuche, alles über die Halblinge herauszufinden«, erklärte Alahrian, mit fliegenden Fingern hektisch verschiedene Bücher durchblätternd.


  »Darüber wirst du dort drinnen wohl kaum etwas finden.« Morgan ließ sich kurzerhand auf der Sofalehne nieder, da die Sitzfläche mit Büchern bedeckt war.


  »Aber irgendetwas muss ich doch tun! Wie lange wird sie leben? Ist sie unsterblich wie wir?« Alahrian seufzte angstvoll.


  »Wenn sie den Stern empfangen hat, wird sie aufhören, zu altern, genau wie wir auch«, antwortete Morgan mit überraschender Sicherheit. »Weder Alter noch Krankheit können ihr dann noch etwas anhaben. Aber sie kann sterben – durch Waffengewalt, Mord …« Seine Hand fuhr in einer unbestimmten Bewegung durch die Luft. »Sie wird nicht ganz so zerbrechlich sein wie die normalen Menschen, aber wenn die Klinge scharf genug ist …« Wieder diese merkwürdige Handbewegung, die eine ganze Reihe von Grässlichkeiten zu beinhalten schien, die Alahrian sich lieber gar nicht erst vorstellen wollte.


  »Woher weißt du das?«, fragte er stattdessen.


  »Ich habe mich informiert.« Eine sonderbare Leere breitete sich auf Morgans Gesicht aus, Schmerz zuckte um die zusammengepressten Lippen. »Vor langer Zeit schon …«


  Verblüfft starrte Alahrian ihn an. »Du und Sarah«, bemerkte er verwirrt und verzog schuldbewusst das Gesicht, als Morgan unter der Erwähnung des Namens zusammenzuckte. »Ihr hattet keine Kinder.«


  Die Leere auf dem Antlitz des anderen vertiefte sich, erreichte jetzt auch die Augen, überzog den Schmerz, der darunterlag, mit einem milden, kühlenden Schleier. »Wir hätten aber welche haben können«, sagte er tonlos.


  »Ich weiß.« Alahrian legte ihm die Hand auf die Schulter und schwieg voller Mitgefühl. Lilly war nicht sterblich wie Sarah, jedenfalls nicht ganz so sterblich. Was mochte Morgan wohl empfinden, nun, da sie das beide wussten? Riss es die alten Wunden wieder auf?


  Nein, dachte Alahrian traurig. Diese Wunde konnte nicht aufgerissen werden, denn sie war nie verheilt, ja, würde niemals verheilen.


  Unschlüssig biss er sich auf die Lippen, von einer sonderbaren Furcht erfüllt. Lilly … Sie konnte immer noch sterben. Auf eine gewisse Art und Weise war sie noch immer dem Tod verfallen.


  »Sie muss das Blut bekommen«, sagte Morgan plötzlich, fast so, als hätte er die Gedanken seines Bruders gelesen.


  Alahrian nickte stumm. »Und was, wenn sie es nicht will?«, fragte er dann, plötzlich von einer neuen Angst geschüttelt. »Was, wenn sie ein Mensch bleiben will?«


  Morgan lachte leise. »Diese Wahl hat sie nicht, schon vergessen? Es ist nicht so, als würde das Blut sie verändern. Es bindet sie nur stärker an ein Volk, zu dem sie sowieso schon gehört. Ein Mensch, Alahrian, ist sie nie gewesen. Nicht wirklich.«


  Alahrian seufzte leise. Morgan hatte Recht, doch das änderte nichts an der Frage. Würde sie den Stern überhaupt tragen wollen? Würde sie noch stärker mit seinem Volk verbunden sein wollen, als sie es ohnehin schon sein musste? Wie würde sie sich entscheiden?


  Der Döckalfar lächelte sanft. »Sie wird den Stern tragen«, versprach er milde.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil sie dich liebt, Alahrian. Und weil sie mit dir zusammen sein will. Für immer, wenn möglich.«


  Für immer … Alahrian starrte auf seine Handgelenke hinab, ließ den Stern aufleuchten, der auf beiden Seiten seine Pulsadern bedeckte. »Dann sollte ich vielleicht zu ihr gehen«, meinte er leise. »Ihr das Zeichen schenken und mein Blut mit ihr tauschen.«


  Sogleich sah ihn Morgan mit einer sonderbaren Bestürzung in den Augen an. »Das kannst du nicht«, sagte er fest.


  »Wieso nicht?« Alahrian blinzelte irritiert.


  »Sie ist zur Hälfte ein Mensch. Ihr Blut enthält Eisen. Du kannst dein Blut nicht mit ihr tauschen. Denn was glaubst du, kleiner Bruder, würde das dann mit dir anrichten?«


  Alahrian fühlte, wie er erbleichte. Trotzdem sagte er: »Das werde ich schon aushalten.«


  »Sei kein Narr! Ihr Blut wird sich wie Säure in deine Adern fressen. Und außerdem …« Morgan zwinkerte, plötzlich ein wenig spöttisch, »würde dich diese Verbindung zu fast so etwas wie ihrem Bruder machen. Und du willst doch nicht ihr Bruder sein, oder?«


  »Nein.« Alahrian schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht.« Flehend blickte er zu Morgan auf: »Machst du es? Bitte!«


  Morgan grinste in seiner gewohnt lässig-überlegenen Art. »So viele Personen stehen ja wohl kaum zur Auswahl, oder?«


  Alahrian wollte gerade etwas entgegnen, doch in diesem Moment klingelte es an der Haustür. Überrascht schaute er seinen Bruder an, dann sprang er auf. »Das muss Lilly sein!«, rief er erregt. Und weil kein anderer Sterblicher seine magischen Barrieren überwinden konnte, war er sich da so vollkommen sicher, dass er stürmisch in den Flur tanzte und ohne zu zögern schwungvoll die Haustür aufriss.


  Das war ein Fehler. Denn es war nicht Lilly, die da vor ihm stand. Es war der Bürgermeister.


  ***


  Den ganzen Nachmittag über hatten sie geredet, Lilly und der Mann, der ihr Leben lang ihr Vater gewesen war – und es immer sein würde. Erst als es draußen bereits zu dämmern begann, ging Lilly auf ihr Zimmer, erschöpft und ausgelaugt von zu vielen Tränen, zu vielen ernsten Gesprächen, zu vielen Emotionen, die wirr in ihrem Inneren umherwirbelten. Am liebsten hätte sie sich einfach aufs Bett geworfen und mindestens drei Tage lang geschlafen, doch als sie nun ihren Rückzugsort betrat, fand sie dort keine Ruhe.


  Alahrian!


  Sie war hässlich zu ihm gewesen, abweisend. Sie hatte ihm wehgetan. Und sie hatte das Gefühl, ihn mit einem Problem alleingelassen zu haben, bei dem sie ihm zwar nicht helfen konnte, ihn aber trotzdem nicht hätte im Stich lassen dürfen. Während des gesamten Tages hatte sie nur an sich selbst gedacht.


  Jetzt dämmerte eine leise, nagende Furcht in ihr auf. Ihm war doch nichts passiert auf der Baustelle, oder?


  Angstvoll untersuchte sie ihr Handy. Keine Nachrichten, keine Anrufversuche. Hätte er sich nicht längst melden müssen? Oder hatte er sich vor ihr zurückgezogen, um ihr ein bisschen Zeit für sich selbst zu geben?


  Diese Zeit brauchte sie, brauchte sie wirklich. Aber sie brauchte auch ihn und das mehr als alles andere.


  Das Bedürfnis, seine Stimme zu hören, ihm nahe zu sein, wurde plötzlich übermächtig. Ihre Finger zitterten, als sie hastig und überstürzt seine Nummer wählte. Es klingelte ein paar Mal, dann ging die Mailbox ran. Lilly legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Mit ihm zu telefonieren war ohnehin nicht das, was sie wollte. Sie wollte ihn sehen, wollte ihn spüren, musste wissen, dass alles in Ordnung war mit ihm – mit ihnen beiden.


  Und sie brauchte ein paar Antworten. Ihrem Vater hatte sie nur erzählen können, dass er nicht ihr richtiger Vater war, wer – oder besser was – der geheimnisvolle Unbekannte jener betrogenen Nacht vor siebzehn Jahren jedoch gewesen war, das hatte sie ihm nicht sagen können. Sie wusste es ja selbst nicht genau. Aber Alahrian, er konnte vielleicht einige Hinweise geben. Es war seine Welt, aus der das Wesen stammte. Und Lilly war jetzt ein Teil dieser Welt.


  Daher schnappte sich Lilly rasch ihre Jacke und lief ins Wohnzimmer hinunter. Ihr Vater saß dort mit Lena auf der Couch, der Fernseher lief, doch der Ton war abgestellt und keiner von beiden verfolgte die flimmernden Bilder auf dem Schirm. Gedämpft hatten sie sich unterhalten, doch das Gespräch verstummte abrupt, als Lilly den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  Es war nicht schwer zu erraten, worüber sie geredet hatten. Ihr Vater sah blass und mitgenommen aus, natürlich. Das alles hier musste ihm mindestens ebenso nahegehen wie Lilly selbst.


  »Papa, ich … ich gehe noch kurz zu Alahrian, ja?«, meinte sie zögernd. »Ich war vorhin nicht sehr nett zu ihm und ich …« Sie verstummte. Sie musste ihn einfach sehen, brauchte seine Nähe, seinen Trost. Aber das konnte sie ihrem Vater ja wohl kaum sagen.


  Der jedoch nickte nur. Keine Vorhaltungen, keine strengen Ermahnungen diesmal. »Okay«, entgegnete er vielmehr schlicht. »Aber bleib nicht zu lange, ja?«


  Lilly nickte beklommen. Plötzlich war sie erleichtert, das Haus verlassen zu können.


  Tief sog sie draußen die bereits kühl werdende Abendluft ein, blickte in den Himmel und lief mit schnellen Schritten die Straße entlang, bis sie zum Waldrand kam. Und dort, im Schatten der Bäume, nicht einmal allzu weit von der Villa entfernt, sagte plötzlich eine raue, trügerisch freundliche Stimme hinter ihr: »Guten Abend, Lillian.«


  Lilly erschrak, drehte sich blitzschnell herum – und blickte in den silbrig glänzenden Lauf einer direkt auf ihr Herz gerichteten Pistole.


  ***


  »Was willst du hier?« Morgan hörte seine eigene Stimme scharf und frostig durch die Halle klirren, während er mit schnellen Schritten auf den Bürgermeister zutrat. »Du hast hier nichts zu suchen! Verschwinde!«


  Alahrian stand noch immer starr vor Schreck – oder auch vor Wut – im Flur.


  Der Bürgermeister lächelte spöttisch. »Aber, aber«, bemerkte er nachsichtig. »Wer wird denn gleich so unfreundlich sein?« Unaufgefordert trat er ins Haus, durchquerte die Halle und ließ sich frech auf dem Sofa nieder. »Wir haben einiges zu besprechen«, verkündete er im Tonfall belanglosen Plauderns.


  »Ich – habe – dir – nichts – zu – sagen«, entgegnete Alahrian, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte, kalt, jedes Wort wie einen Pfeil auf den Bürgermeister abschießend. »Raus hier!« Er zitterte vor Zorn, seine Augen flackerten, vor dem Haus drohte sich ein Sturm zusammenzubrauen.


  Doch der Bürgermeister lächelte noch immer. »Ein bisschen netter, wenn ich bitten darf. Du könntest es sonst bereuen.«


  Alahrian schwieg, mühsam gegen seine Erregung ankämpfend. Weiß glühende Helligkeit pulsierte unter seiner Haut.


  »Du hast meine Pläne durchkreuzt«, erklärte der Bürgermeister, nun plötzlich in nahezu nüchternem Tonfall. »Ich gebe zu, diese kleine Vorstellung heute Nachmittag war beeindruckend. Wenn auch nicht sehr klug, wie du gewiss einsehen wirst.«


  Knirschend presste Alahrian die Kiefer aufeinander, wie um nicht zu explodieren. »Was willst du?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  Kalt und unbeeindruckt sah der Bürgermeister zu ihm auf. »Deine Hilfe«, entgegnete er knapp.


  Morgan verschluckte sich und erstickte fast an dem irren Lachen, das in ihm aufwallen wollte; Alahrian hingegen hatte sich überraschend gut in der Gewalt. »Du bist verrückt!«, sagte er nur. »Verschwinde!«


  »Nicht doch!« Der Bürgermeister schüttelte den Kopf, als spräche er zu einem trotzigen kleinen Kind. »Du kennst ja mein Angebot noch gar nicht.«


  »Deine Angebote interessieren mich nicht!«


  »Das hier wird dich interessieren, glaub mir.« Die Augen des Bürgermeisters begannen zu glitzern. Er hatte irgendetwas vor, etwas Teuflisches. Alahrian schien das genauso zu spüren wie Morgan, denn er schwieg, schaute nur angespannt den Mann an, der da wie eine fette Kröte im Zentrum seines einst so geschützten Zuhauses saß. Nichts hatte ihn aufhalten können, ungehindert war er in die Villa hineinspaziert. Der Bürgermeister war gefährlicher, als sie bisher alle geahnt hatten.


  Die Brüder spürten die Bedrohung, noch bevor der Mann weiterzusprechen begann. »Deine Hilfe soll nicht umsonst sein«, bot er an, seine Worte trieften von tückischer Freundlichkeit. »Du tust genau, was ich dir sage, und im Gegenzug«, jetzt spielte ein triumphierendes Lächeln um seine Lippen, »im Gegenzug verzichte ich darauf, deiner kleinen Freundin eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


  Alahrian wurde leichenblass. Irgendetwas in seinen Augen zerbrach und zwischen den Scherben stoben Funken heißen, weißglühenden Hasses hindurch. »Wage es nicht!«, schrie er mit einer Stimme, kalt und schneidend wie Glas. »Wage es nicht, sie zu bedrohen, oder ich brenne dein ganzes, verfluchtes Dorf nieder!« Flammen umspielten plötzlich seine Hand, wie ein brennendes Schwert hielt er die ausgestreckten Finger gegen den Bürgermeister gerichtet.


  »Du hörst nicht zu«, bemerkte der Bürgermeister, immer noch lächelnd und völlig unbeeindruckt. »Für deine kleinen Drohgebärden ist es ein bisschen zu spät. Lilly befindet sich bereits in meiner Gewalt. Und wenn du auch nur einen Mucks machst, der mir nicht gefällt, könnte das sehr unschön für deine Liebste ausgehen.«


  »Nein!!!« Alahrians gellender Schrei hallte wie ein Peitschenschlag durch die Luft. Zitternd wich er vor der lächelnden Gestalt auf dem Sofa zurück, ein flackernder, hilfesuchender Blick kletterte zu Morgan hin, als könnte der ihn noch retten, doch Morgan konnte nur in stummem Schrecken den Kopf schütteln.


  »Nein!«, schrie Alahrian noch einmal. »Nein, das glaube ich dir nicht! Du lügst!«


  »Ach wirklich?« Mit eisiger Miene zog der Bürgermeister einen winzigen, schimmernden Gegenstand unter seinem Jackett hervor. »Und was ist dann das hier?« Er hielt Alahrian den Gegenstand hin. Es war ein Kettenanhänger, eine kleine Perle aus geschliffenem Glas, in dessen Zentrum ein winziger Funke glühte; ein Tropfen von Alahrians eigenem Licht, das er für Lilly dort drinnen eingeschlossen hatte.


  Mit einem erstickten Schmerzenslaut wich Alahrian einen weiteren Schritt zurück. »Nein«, flüsterte er fassungslos und immer wieder: »Nein …« Seine Lippen bebten, die Augen flackerten.


  Vor dem Fenster peitschte ein Sturmwind glühende Regentropfen gegen das Glas.


  »Gib sie mir!«, brüllte da plötzlich Alahrian. »Gib mir die Kette zurück!«


  Versonnen betrachtete der Bürgermeister die schimmernde Perle. Wie ein lebendiges Glühwürmchen pulsierte sie zwischen seinen Fingern.


  »Gib sie mir!«, kreischte Alahrian, so wild, als könnte er mit dem Besitz des Anhängers auch Lilly aus der Gewalt des Bürgermeisters befreien.


  Und selbst Morgan wurde fast übel beim Anblick dieses Mannes, der zwischen seinen frevlerischen Fingern den gefangenen Lichtfunken hielt, als wollte er ihn zerquetschen. Es hatte etwas Obszönes an sich; beinahe so, als hätte er mit der Kette auch einen Teil von Lillys Persönlichkeit entweihen können.


  »Gib sie mir!«, forderte Alahrian noch einmal und diesmal öffnete der Bürgermeister die Hand und warf die Kette auf den Boden, Alahrian zu Füßen.


  Der Liosalfar schrie auf und stürzte sich auf den Bürgermeister, Morgan bückte sich indes rasch nach der Kette und hob sie auf.


  »Ich bringe dich um!«, brüllte Alahrian wie von Sinnen. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann bringe ich dich um!« Licht zuckte unter seinen Fingerspitzen, Funken brannten sich in die Haut des Bürgermeisters. Aber natürlich konnte er ihn nicht ernsthaft verletzen.


  »Alahrian!«, rief Morgan scharf. »Hör auf damit!«


  Er hatte nicht damit gerechnet, doch tatsächlich ließ Alahrian von der verhassten Gestalt auf dem Sofa ab und wich zitternd, mit leichenblassem Gesicht zurück.


  In einer affektierten Geste wischte sich der Bürgermeister die tanzenden Funken von seinem teuren Anzug. »Du solltest besser auf deinen Freund hören«, bemerkte er sanft und zückte ein kleines Gerät, das vielleicht ein Mobiltelefon war oder ein Mini-Funkgerät. »Deine Lilly ist sicher in den Kerkern untergebracht, deren Gastfreundschaft auch du schon genossen hast. Der Priester wacht über sie. Und er hört jedes Wort mit, das wir hier reden.« Triumphierend schwenkte er den winzigen Apparat. »Und sollte er etwas hören, was ihm nicht gefällt, nun …« Er lächelte böse. »Du weißt selbst: Die Foltergeräte von damals sind noch außergewöhnlich gut erhalten.«


  Alahrians Augen weiteten sich vor Entsetzen, sein Antlitz, ohnehin schon kreidebleich, verlor auch noch den letzten Rest an Farbe. Mit einem erstickten Keuchen ging er in die Knie, aller Zorn war verloren, nur noch nackte, kalte Verzweiflung flackerte in seinen Augen.


  »Was willst du?«, fragte er tonlos, gebrochen.


  »Ja, so gefällt mir das schon viel besser …« Der Bürgermeister stand auf, einen Moment lang glaubte Morgan, er wollte Alahrian ins Gesicht treten, doch er verzichtete auf körperliche Gewalt, weidete sich stattdessen sichtlich an Alahrians Niederlage.


  »Öffne die Tore«, sagte er endlich und ein Hauch von Leben durchzuckte die gedemütigte Gestalt auf dem Fußboden.


  »Was?«, keuchte Alahrian fassungslos.


  »Die Tore zu den Hohlen Hügeln«, erklärte der Bürgermeister kühl. »Öffne sie und deiner Lilly wird kein Leid geschehen.«


  »Was?!« Alahrian stöhnte. »Aber das … das kann ich nicht! Ich -«


  »Du kannst!« Wie ein Schlag peitschten die Worte über Alahrian hinweg.


  »Aber …« Ein Zittern durchlief Alahrians Körper. »Warum?«


  Jetzt flackerte etwas Irres, Unkontrolliertes in den Augen des Bürgermeisters auf. »Das Wesen«, entgegnete er mit bebender Stimme. »Der Dämon mit den schwarzen Schwingen … Ich will, dass du ihn befreist!«


  »Nein!!!« Es war ein Schmerzensschrei, kein Wort. »Das … das kann ich nicht! Bitte! Das kannst du nicht von mir verlangen!«


  Die Miene des Bürgermeisters erstarrte zu einer leblosen Maske eisiger Grausamkeit. »Dann stirbt deine kleine Freundin noch heute Nacht.«


  »Nein!« Wimmernd krümmte sich Alahrian auf dem Fußboden zusammen, Morgan schauderte vor den Qualen, die seinen Bruder schüttelten.


  »Das ist es, was du die ganze Zeit über vorhattest, nicht wahr?«, wandte er sich ungläubig an den Bürgermeister. »Dieses Einkaufszentrum war nur ein Vorwand. Du wolltest die Tore zerstören, von Anfang an!«


  Ungerührt zuckte der Bürgermeister mit den Schultern. »Schon möglich«, gab er gelassen zu. »Aber es gibt einen viel einfacheren Weg, als sie zu zerstören, nicht wahr? Es genügt, sie zu öffnen. Ich brauche nur den Schlüssel.« Mit einem bösartigen Funkeln blickte er auf Alahrian hinab.


  »Du bist ja wahnsinnig!«, schrie Morgan unbeherrscht. »Was denkst du, wirst du dadurch erreichen? Lilith ist ein Monster, das weißt du selbst am besten! Warum willst du sie befreien? Warum ausgerechnet du?«


  Und mit einem Mal verschwand aller Hohn, aller Spott aus dem Antlitz des Bürgermeisters. Von einem Augenblick auf den nächsten war sein Gesicht vollkommen ernst, das überlegene Lächeln erlosch, stattdessen zuckte Schmerz um seine Lippen. »Der Fluch«, flüsterte er tonlos. »Sie soll den Fluch von uns nehmen …«


  »Den Fluch der Unsterblichkeit?«, bemerkte Morgan mitleidlos. »Das geht vielleicht auch einfacher!« Nun seinerseits voller Hohn zog er ein Messer aus dem Gürtel und hielt es dem Bürgermeister hin. Natürlich wusste er selbst, dass das nichts nutzen würde.


  Der Bürgermeister reagierte auch gar nicht darauf. »Vierhundert Jahre!«, schrie er stattdessen. »Jeder einzelne Mensch, der mir je etwas bedeutet hat, ist tot! Alle anderen werden sterben! Immer und immer wieder … Meine Töchter, meine Frau …« In einem Aufflammen von Entsetzen verstummte er.


  »Ja«, entgegnete Morgan unbewegt. »Das ist exakt das, was wir erleben … Jahrzehnt für Jahrzehnt … Jahrhundert für Jahrhundert …«


  »Aber ich bin keine von euch dämonischen Missgeburten!«, kreischte der Bürgermeister, mit einem Mal wieder vollkommen außer sich. »Ich bin ein Mensch! Und alles, was ich will, ist wieder ein gewöhnlicher Mensch zu sein!«


  »Und du denkst, Lilith wird dir das erfüllen?« Morgan lachte hart. »Glaubst du wirklich, sie wird den Fluch zurücknehmen?« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Das wird sie nicht! Sie ist eine Naturgewalt, die Essenz des reinen Bösen, grausamer, als selbst du es dir vorstellen kannst. Bildest du dir wirklich ein, sie würde tun, was du von ihr verlangst? Ein lächerlicher, kleiner Mensch? Das ist absurd! Gar nichts wirst du erreichen, selbst wenn du sie entfesselst! Sie wird nur Tod und Verderben über deine ganze Welt bringen.«


  Aber der Bürgermeister schien die Worte gar nicht zu begreifen. »Das lass nur meine Sorge sein«, antwortete er unberührt und wieder spielte dieses wahnsinnige, verzerrte Lächeln um seine Lippen.


  »Warum?«, flüsterte da plötzlich Alahrian, der während der letzten Minuten - von namenloser Pein betäubt zitternd auf dem Fußboden gekauert hatte. »Warum jetzt? Warum nicht vor zehn Jahren, vor hundert – in fünfzig Jahren?«


  Das Gesicht des Bürgermeisters erstarrte. »Deinetwegen«, sagte er sonderbar sanft, fast zärtlich. »Ich habe Entsetzliches durchgestanden seit jener Feuernacht vor so langer Zeit. Aber ich wusste an jedem einzelnen Tag, welche Qualen ich auch immer erleiden mochte: deine waren schlimmer – ungleich schlimmer.« Voller Verachtung, voller Hass blickte er erneut auf Alahrian hinab. »Jetzt hast du nach all der Zeit fast so etwas wie Erlösung gefunden in diesem Mädchen. Du bist glücklich … Und du verdienst es nicht!« Die letzten Worte spie er förmlich heraus.


  Alahrian zuckte zusammen und krümmte sich.


  »Ich will dich leiden sehen«, geiferte der Bürgermeister weiter.


  »Leiden?« Plötzlich sprang Alahrian auf, glühend und funkelnd vor Hass. »Du hast mich in einen finsteren Kerker gesperrt, du hast mich foltern lassen, du hast mich bei lebendigem Leibe brennen lassen! Was – willst – du – noch?« Mit einem Mal zitterte seine Stimme, Tränen sprangen in seine Augen, der ganze Körper bebte in einem nur halb unterdrückten Aufschluchzen.


  »Du hast meine Tochter getötet!«, brüllte der Bürgermeister ihm entgegen.


  »Ich habe sie nicht getötet! Sie hat sich selbst getötet!«


  »Weil du sie verführt hast! Du hast sie verhext mit deiner unheiligen Magie! Dämon! Monster!«


  »NEIN!!!« Von schierer Verzweiflung erschlagen, brach Alahrian erneut zusammen. Zitternd verbarg er das Gesicht in den Händen und schluchzte lautlos.


  »Öffne die Tore«, wiederholte der Bürgermeister seine Forderung, hart und unerbittlich. »Du hast Zeit bis morgen früh. Dann stirbt das Mädchen.« Und damit drehte er sich um und rauschte ohne ein weiteres Wort davon.


  Wütend schlug Morgan hinter ihm die Tür ins Schloss.


  
    RACHEENGEL
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  Die Szene in der Halle hatte sich verändert, als Morgan zurückkehrte. Alahrian lag jetzt nicht mehr auf den Knien am Boden. Er hatte sich aufgerichtet und stand mit dem Rücken zur Tür vor dem Fenster, von einem Strahlenkranz aus Licht umgeben, so blendend hell, dass es fast wehtat, ihn anzusehen.


  »Liosch?«, fragte Morgan behutsam und trat, so vorsichtig, als liefe er über ein Mienenfeld, einen Schritt näher.


  Der Bruder wandte sich um. Licht pulsierte unter seiner Haut, das bleiche Antlitz war zu einer statuenhaften Maske erstarrt, Blitze zuckten in den verdunkelten Augen. Jede Faser seines Körpers war gespannt; eine wilde, ungezügelte Energie durchdrang ihn und verlieh ihm eine ganz eigenartige, ungezähmte Schönheit. Nie zuvor hatte Morgan ihn so gesehen. Wie ein Engel sah er aus, umgeben von einem schmerzhaft hellen Glorienschein und gleichzeitig erfüllt von einer finsteren, durch Hass und Schmerz genährten Verzweiflung. Ein dunkler, ein wahrer Racheengel.


  Schweigend lief er an Morgan vorbei und seine Bewegungen hinterließen glitzernde, brennende Funken in der Luft wie von einem fallenden Stern.


  »Wo willst du hin?«, fragte Morgan erschrocken.


  Alahrian drehte sich nicht um. »Ich gehe und öffne die Tore.« Seine Stimme war kalt wie Eis, nicht ein Hauch von Gefühl lag darin.


  »Warte!« Entsetzt zuckte Morgan zusammen. »Das … das kannst du nicht!«


  Ein hohles Lachen folgte seinen Worten. »Ich habe diese Tore verschlossen«, erklärte Alahrian frostig. »Wer, wenn nicht ich, sollte sie wieder öffnen können?«


  Das war es nicht, was Morgan gemeint hatte. Mit einem Satz folgte er seinem Bruder, hielt ihn grob an der Schulter zurück und ließ nicht los, obwohl es schmerzte, ihn zu berühren. Zu grell war das Licht, zu dicht pulsierte es unter der Haut. Alahrian war ein mit Feuer gefülltes Glasgefäß; die Helligkeit, die er verströmte, war nicht mehr der milde, goldene Schein oder das sanft bläuliche Schimmern, es war eine tödliche, hellweiße Glut, das Innere eines Vulkans, zerstörerischer als eine Atombombe.


  »Warte, bitte!«, flehte Morgan seinen Bruder an. »Ich verstehe deinen Zorn, doch du kannst Lilith nicht freilassen! Du weißt, was sie ist! Sie wird die ganze Welt in Finsternis stürzen! Ist es das, was du willst?«


  Mit einem Ruck riss Alahrian sich los. »Ich werde die Tore öffnen«, wiederholte er hart.


  »Hör zu!« Morgan war der Verzweiflung nahe; es fühlte sich an, als stürzte er kopfüber gegen eine undurchdringliche Betonwand. Er fand keinen Zugang zu dem Wesen, das vor ihm stand und das im Augenblick kaum mehr etwas gemein hatte mit dem Bruder, den er kannte. »Wir finden einen anderen Weg! Wir holen Lilly da raus! Irgendwie … Nur bitte, Alahrian, beruhige dich. Komm zur Vernunft, ich flehe dich an!«


  »Ich war noch nie so vernünftig wie jetzt!« Jedes einzelne seiner Worte war ein Splitter von Glas, der die Luft zerschnitt. »Ich werde Lilly nicht sterben lassen! Ich werde sie nicht der Gewalt dieses wahnsinnigen Folterknechts überlassen!«


  Ein Hauch von Schmerz durchzuckte seine Augen, löschte für den Moment das grelle Funkeln, wurde jedoch sogleich überdeckt von einem neuen, aggressiv-rötlichen Glimmen. Purpurn strahlte das Licht aus seinen Augen über die Wangen. Es sah aus wie Tränen aus Blut, die, gefroren von Schmerz, über sein blasses Antlitz liefen.


  »Alahrian, bitte!« Morgan fand keine Worte mehr, um ihn aufzuhalten.


  Stumm wandte Alahrian sich ab, durchquerte mit einem einzigen, fast schwebenden Satz die Halle und lief die Treppe hinunter, an Morgans Höhle vorbei und in die Tiefe, bis er in die dunklen, labyrinthartigen Korridore gelangte, die wie ein Spinnennetz das ganze Dorf unterkellerten - Übergang in eine andere Welt.


  Er schien keine Angst mehr zu haben vor der Dunkelheit, nicht einmal eine Fackel nahm er mit. Sein eigenes Licht strahlte wie eine vom Himmel gestürzte Sonne von den Wänden ab.


  Morgan konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen, unablässig auf ihn einredend, ohne jedoch Gehör zu finden.


  Alahrian zögerte nicht eine Sekunde lang. Mit traumwandlerischer Sicherheit lief er durch das Labyrinth, so schnell, dass Morgan Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Erst als sie das schwarze Eisentor erreichten, blieb er stehen. Obwohl er von der gesamten Gewalt seiner Macht umstrahlt war, wirkte er plötzlich klein und verloren im Angesicht des gigantischen Tores.


  Langsam streckte er die Hände aus, als wollte er das Metall berühren, so wie er es jedes Jahr tat, an Samhain und an Beltaine, um es verschlossen zu halten, um die Schatten, die sich darin verbargen, fernzuhalten von der Welt der Sterblichen.


  Heute war er jedoch gekommen, um genau das Gegenteil zu tun.


  »Nicht!« Morgans Stimme klang rau und heiser vor Furcht. »Tu es nicht, bitte!«


  Alahrian blickte zu ihm auf. Durch die Maske brennender Urgewalt schimmerte plötzlich wieder die alte Angst auf, die alte Unsicherheit. Er war ein Kind, das mit einem Kernreaktor spielte und sich mit einem Mal der Konsequenzen bewusst wurde. »Aber es ist Lillian!«, wimmerte er, von einem verzweifelten Schluchzen geschüttelt. »Er wird sie umbringen! Ich kann sie doch nicht einfach sterben lassen!«


  »Und wenn du das Tor jetzt öffnest«, entgegnete Morgan voll tiefer Trauer. »In was für einer Welt wird sie dann leben?«


  »Aber sie wird leben!« Der Funke von Zweifel erlosch. Alahrian hob die Hände gegen das Tor.


  »Alahrian!« Ein neues Entsetzen brandete in Morgan auf. Diesmal war sein Ruf durchdringend genug, um seinen Bruder innehalten zu lassen.


  Augen, die Dunkelheit auszustrahlen schienen anstatt Licht, blickten fragend zu ihm auf.


  »Sieh dich an!«, rief Morgan erschüttert. »Sieh dir deine Hände an!«


  Bevor Alahrian reagieren konnte, packte der Döckalfar sein Handgelenk, drehte es unsanft herum und hielt dem Bruder die eigenen schlanken Finger vors Gesicht. Schatten pulsierten darin. Finsternis zuckte durch die Adern, dicht unter der Haut.


  Es war eine Dunkelheit, die Alahrian nur zu gut vertraut sein musste. Eine Dunkelheit, die er schon einmal gekostet hatte - in einem anderen Verlies, an einem anderen Tag.


  »Das Böse, Alahrian«, sagte Morgan hart, während der Bruder noch mit einem Ausdruck von jähem Schrecken seine Hand anstarrte. »Das Böse ist eine Entscheidung.«


  Abrupt riss Alahrian seine Hand los. »Und ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich kann Lilly nicht diesem Monster überlassen!«


  »Aber dem Monster hinter dem Tor?«


  Alahrians Miene erstarrte. »Ich habe sie einmal besiegt«, sagte er kalt, doch mit einem Flackern von Furcht im Blick. »Ich kann es wieder tun.«


  »Nein!« Entschlossen stellte Morgan sich zwischen seinen Bruder und das Tor. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust! Stürze nicht die ganze Welt in Schatten, nur um eine einzige Sterbliche zu retten! Das darfst du nicht. Bitte!«


  Das Licht unter Alahrians Haut flammte auf. »Aber es ist Lilly!«, schrie er verzweifelt.


  »Wir finden einen anderen Weg, um sie zu retten.«


  »Nein! Sie werden sie foltern! Sie werden sie töten!« Seine Stimme zitterte, kurz davor, zu zersplittern; sein Leuchten jedoch brannte nur umso heller. Allein seine Augen blieben dunkel.


  Morgan rührte sich nicht.


  »Geh mir aus dem Weg«, forderte Alahrian, den Blick wie eine Lanze in den Morgans gebohrt.


  Morgan rührte sich nicht.


  Alahrian hob die Hände. Weißes Feuer brannte unter seinen Fingerspitzen. »Du bist mein Bruder«, sagte er traurig. »Und ich will dir nicht wehtun. Aber ich werde es tun, wenn du mich nicht vorbeilässt.«


  Morgan rührte sich nicht.


  »Bitte.« Alahrian ließ die Hände sinken. Tränen glänzten in seinen Augen.


  Morgan schüttelte den Kopf und obwohl es ihm das Herz brach, trat er nicht zur Seite.


  »Und wenn es um Sarah ginge?«, fragte Alahrian leise. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  Morgan biss sich in die Wange, bis er Blut schmeckte. Endlich senkte er den Blick und gab stumm, die Augen fast geschlossen, den Weg frei.


  Alahrian schenkte ihm einen langen Blick, dann trat er an das Tor heran, hob die Hände – und sprengte es mit einem einzigen, gewaltigen Schlag auf. Es war ähnlich wie vorhin auf der Baustelle, nur noch unglaublicher. Ein Blitz fuhr in das dunkle Metall, ein Zischen und Knacken ertönte, als schrie das Tor gepeinigt auf – und dann verdampften mehrere Tonnen Eisen in einer blendenden Explosion, als hätten sie nie existiert.


  Die Hände schützend vors Gesicht geschlagen taumelte Morgan mit einem erstickten Keuchen zurück, rang hustend nach Atem und lehnte sich, halb blind von gleißender Helligkeit, gegen den rauen Stein in seinem Rücken.


  Alahrian wankte nicht einmal. Hoch aufgerichtet stand er da, die Hände noch immer erhoben. Lautlos rief er nach dem Wesen hinter dem zertrümmerten Durchgang, ebenso lautlos erschien es.


  Wie ein Schatten trat es aus den Schatten, ganz Schwärze und Finsternis und grausame Schönheit. Lange hatte es dort gewartet, eingesperrt in der Tiefe, doch die Jahrhunderte hatten nichts von seiner Macht geraubt, nichts von seiner gewaltigen, atemberaubenden Anmut, nichts von seiner Stärke, seiner vernichtenden Kraft.


  Morgan hatte sie schon einmal gesehen, die Königin der Erloschenen, die Herrin all seiner Albträume, die Geliebte der Schatten. Doch das war vor langer Zeit gewesen. Die Erinnerung hatte seinen Blick getrübt und als er sie jetzt ansah, da war es wie das erste Mal. Es war immer das erste Mal; nichts Vertrautes haftete diesem trügerisch schönen, nahezu sanften Gesicht an, keinen Halt fand der Blick in der tödlichen Grazie ihrer Züge, in der vernichtenden Tiefe ihrer Augen. Die schwarzen Schwingen hingen ihr wie ein seidiger Mantel über den Rücken, scharf wie Rasierklingen waren sie und tödlich wie Stahl, und doch schienen sie weich und sanft. Fast mochte man die Hand ausstrecken, um die samtenen Federn zu streicheln, selbst wenn sie einem die Haut blutig schnitten.


  Irgendetwas in Morgan krümmte und wand sich bei ihrem Anblick, etwas in ihm wollte schreien, wollte fortlaufen und fliehen. Ein anderer Teil wollte sich auf die Knie werfen und das Gesicht in den Staub zu ihren Füßen drücken, um ihr ewige Treue zu schwören, wollte sein Leben in ihre Hände legen.


  Er tat nichts von alledem. Starr, wie gelähmt, stand er da und konnte doch die Augen nicht abwenden von dem Wesen, auch wenn es eine Qual war, sie anzusehen.


  Jedoch galt ihr Blick nicht ihm. Ruhig lag er auf Alahrian, forschend, fast neugierig.


  »So bist du am Ende doch zu mir gekommen«, sagte sie milde. Ihre Stimme war weich, lieblich wie ein Sommerwind.


  Alahrian hielt ihrem Blick stand und wich nicht zurück. »Ich brauche deine Hilfe«, meinte er ruhig.


  Am Rande seines erschütterten Bewusstseins spürte Morgan einen Hauch von Bewunderung in sich vorbeiziehen. Er war stark, sein Bruder. Morgan hatte es immer gewusst, all das hier war immer schon in ihm gewesen. Doch er hatte nicht geahnt, wie stark er war.


  Das Wesen – Lilith – lachte leise. Es war ein Laut wie das Zusammenbrechen massiver Felswände und doch so melodisch und klangvoll wie Harfenspiel. »Du hast mich fast vierhundert Jahre lang in einem Verlies eingesperrt«, entgegnete sie amüsiert. »Nenn mir einen Grund, aus dem ich dir helfen sollte!«


  Ihre Worte waren anklagend, der Ton, in dem sie sprach, nicht. Sie sprach mit Alahrian wie mit einem ihrer Kinder, das sich eine Dummheit erlaubt hatte. Vielleicht war dies exakt die Art und Weise, wie sie die Sache sah.


  Vierhundert Jahre waren keine sehr große Zeitspanne für ein Wesen wie Lilith …


  »Wenn du mir hilfst«, sagte Alahrian, »dann lasse ich dich frei.«


  Wieder dieses seltsame Lachen. Sie entfaltete eine ihrer Schwingen, ein Luftzug fegte durch den Raum und brachte den Geruch von Feuer, Rauch und Zerstörung mit sich. »Ich bin bereits frei, wie du siehst.«


  Alahrians Blick war fest in den ihren gebohrt. »Bitte«, meinte er schlicht. »Hilf mir.« Seine Augen glühten, silbrige Lichtfäden tanzten zwischen ihm und ihr umher, füllten den leeren Raum mit einer Spannung, die nahezu unerträglich schien.


  Das Wesen blinzelte - eine grotesk menschliche Geste. »Versuchst du gerade, mich zu zwingen?«, fragte sie verblüfft. »Törichtes, kleines Kind!« Sie lachte schallend.


  Aber es war Lilith, die am Ende den Blick senkte, nicht Alahrian.


  Dann, plötzlich, taumelte er mit einem Aufschrei zurück, die Hand keuchend gegen die Stirn gepresst, das Gesicht verzerrt zu einer Maske glühender Pein. Wie eine Marionette, die von unsichtbaren Fäden gehalten wurde, knickte sein Körper ein; langsam, sich mit übermenschlicher Kraft gegen ihre Gewalt wehrend, sank er vor dem Schattenwesen auf die Knie. Seine Hände zitterten, die Lippen bebten, blutleer war sein Gesicht und kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Bleich vor Schmerz kniete er vor ihr, aber er senkte nicht den Blick, die Augen waren ungebrochen, er war noch immer Herr seiner selbst.


  Erschöpft sank er nach vorne, sich zittrig mit einer Hand abstützend, als sie ihn endlich losließ.


  »Du bist mächtig geworden«, bemerkte Lilith mit einer Art von absurdem Stolz. Ihr Blick ruhte jetzt fast zärtlich auf Alahrian. »Ich denke, ich werde tun, was du von mir verlangst.« Lächelnd streckte sie die Hand nach ihm aus, streichelte seine Wange in einer merkwürdig liebevollen, nahezu mütterlichen Geste. Und dann hüllten ihre schwarzen Schwingen ihn ein, und im nächsten Moment waren sie beide verschwunden.


  Leseempfehlungen
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  Julia Kathrin Knoll


  Wiesengrün (Elfenblüte Teil 5)


  Frühlingsgefühle im sonnenhellen Wiesengrün: Das alles scheint für Lilly und Alahrian plötzlich lange her zu sein. Denn Lilly ist in großer Gefahr und um sie zu retten, muss Alahrian sein größtes Opfer bringen – ein Seitenwechsel, der nicht ohne Folgen bleibt. Doch Lilly gibt nicht auf. Im Kampf um die Liebe ihres Lebens geht sie bis an ihre Grenzen und am Ende sogar weit drüber hinaus …
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    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Wiesengrün«, dem fünften Teil der Elfenblüte-Reihe von Julia K. Knoll

  


  »Ist dir kalt?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, reichte der Inquisitor ihr eine Decke durch die schmalen Gitterstäbe, hinter denen er sie eingeschlossen hatte. Aus Stolz hätte Lilly am liebsten abgelehnt, doch es war tatsächlich eisig hier unten, tief in den mittelalterlichen Verliesen unter dem alten Rathaus.


  Noch immer glaubte sie den Druck der Pistole zu spüren, die der Bürgermeister ihr in den Rücken gepresst hatte, um sie hierherzubringen. Dann war er verschwunden und hatte den Priester zu ihrer Bewachung abgestellt. Jetzt saß sie da wie ein Hund im Käfig und starrte abwechselnd die Folterinstrumente an der Wand und ihren Kerkermeister an.


  Ob Alahrian vor fast vierhundert Jahren in derselben Zelle gesessen hatte? Waren die eisernen Zangen, Dornen und Spieße noch immer die gleichen? Hatten die grässlichen Instrumente an der Wand einst sein Blut gekostet? Lilly erzitterte bei dem Gedanken und Tränen wollten ihr in die Augen schießen.


  Der Priester folgte ihrem Blick und deutete ihn falsch. »Dir wird nichts geschehen«, erklärte er beruhigend. »Wir haben nicht vor, dir etwas anzutun. Wenn dein Freund sich kooperativ zeigt, wirst du innerhalb kürzester Zeit hier herauskommen, versprochen.« Er lächelte aufmunternd. Hätte Lilly das blasse, weiche Gesicht nicht zur grausamen Fratze verzerrt in Alahrians Erinnerungen gesehen, sie wäre fast versucht gewesen, den Mann für harmlos, ja, für vollkommen ungefährlich zu halten. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen, die Wangen waren unrasiert, die Hände zitterten. Er schien nervöser zu sein als Lilly. Mehr noch: Er hatte Angst.


  Lilly selbst spürte beinahe keine Furcht. Das war seltsam, denn hätte sie nicht eigentlich völlig außer sich sein sollen? Sie war gekidnappt, entführt und eingesperrt worden - und das von zwei Männern, die Alahrian fast zu Tode gefoltert und dafür von einem unheimlichen Schattenwesen zur Unsterblichkeit verflucht worden waren. Genug Gründe also, um auf der Stelle in heillose Panik zu verfallen. Und doch war Lilly fast unheimlich ruhig. Vielleicht, weil die Angst zu groß, zu unermesslich war, um sie in ihrem vollen Ausmaß zu erfassen. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein lauerte sie, die Furcht, doch Sorgen machte sich Lilly nur um Alahrian.


  Er würde kommen, so viel stand fest. Er würde kommen, um sie zu retten. Doch was würde dann mit ihm geschehen?


  »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte sie laut den Inquisitor.


  »Mit deinem Freund?« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nichts. Er soll uns nur einen kleinen Gefallen tun.«


  Angespannt biss sich Lilly auf die Lippen. Sie hatte keine Ahnung, welche finsteren Pläne die beiden Widerlinge schmieden mochten, doch die hässlichen, eisernen Apparate an der Wand verhießen nichts Gutes. Sie hatten schon einmal sein Blut getrunken … Lillys Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Du solltest dir wegen des Jungen vielleicht etwas weniger Gedanken machen«, bemerkte der Inquisitor mit einem Hauch von Spott in der Stimme. »Hast du eine ungefähre Ahnung, was er ist?«


  Da richtete sich Lilly auf und funkelte den Mann böse an. »Mehr als Sie!«, entgegnete sie patzig.


  Der Priester ignorierte ihren Tonfall. »Nun, dann weißt du ja, dass ihm kaum etwas passieren kann.«


  »Haben Sie ihn deshalb foltern lassen?«, fragte Lilly provozierend und spürte plötzlich eine heiße, lodernde Woge von Zorn in sich aufsteigen.


  Mit einer gewissen Genugtuung registrierte sie, wie ihr Gegenüber zusammenzuckte. Das blasse Gesicht verlor noch mehr an Farbe. »Er ist … anders«, erklärte der Priester unsicher. »Er ist kein Mensch!«


  Sogleich erkannte Lilly eine nur halb vernarbte Wunde, eine Schwachstelle, und bohrte den Stachel instinktiv weiter hinein. »Und weil er kein Mensch ist, ist es in Ordnung, ihm weh zu tun?«, bemerkte sie hart. »Nächstenliebe … Mitleid … Vergebung … Dürfen Sie entscheiden, für wen diese Dinge gelten – und für wen nicht?«


  Wieder zuckte der Mann zusammen. »Es waren andere Zeiten damals«, entgegnete er mit gesenktem Blick. »Er ist … seine Haut leuchtete im Dunkeln … Er konnte über frisch gefallenen Schnee laufen, ohne Spuren zu hinterlassen, und seine Augen …« Er schauderte. »Er sah wie ein Dämon aus und er verfügte über Kräfte, die ihm nur der Teufel verliehen haben konnte!«


  »Er ist kein Dämon!«, schrie Lilly wütend. »Er ist …« Er ist ein Engel, hatte sie sagen wollen. Aber das wäre vielleicht missverständlich gewesen. Also fing sie mit Mühe den Blick des Priesters auf, zwang sich, den Mann durchdringend anzusehen, und meinte ernst: »Er ist etwas Gutes.«


  Ein schmerzliches Lächeln zuckte über die Lippen des Inquisitors. »Bist du dir da so sicher?«, fragte er scharf.


  »Natürlich!« Fast verzweifelt zog sich Lilly an den Gitterstäben hoch und sah den Mann weiterhin fest an.


  Der jedoch starrte ins Leere. »Damals hieß es, Hexen und Zauberer soll man nicht leben lassen«, bemerkte er tonlos, mehr zu sich selbst, als zu Lilly. »Ich war überzeugt, das Richtige zu tun.«


  »Und das hier?« Lilly rüttelte an den Gitterstäben. »Ist dies das Richtige?«


  Sie sah das Aufblitzen von Zweifel in den Augen des Priesters, sah die Unsicherheit, das Zögern … und die Schuld. Sie brachte ihn fast um, die Schuld.


  Aus einem Instinkt heraus, alles auf eine Karte setzend, sagte Lilly: »Sie müssen nicht tun, was der Bürgermeister von Ihnen verlangt.«


  Überrascht, ja, geradezu schockiert, blickte der Inquisitor auf.


  Lilly hatte ins Blaue geschossen – und ins Schwarze getroffen. »Lassen Sie mich frei«, bat sie, fest, eindringlich und beschwörend. »Das ist vielleicht Ihre Chance, etwas von den Verbrechen von damals wiedergutzumachen.«


  Einen winzigen Moment lang blitzte ein sonderbarer Funken eines tiefen, inneren Kampfes in den Augen des Priesters auf; einen winzigen Moment lang schien die Waagschale sich langsam, ganz langsam in Lillys Richtung zu neigen. Doch dann wich der Mann mit einem Aufschrei vor ihr zurück bis an die Wand, als hätte sie ihn bedroht.


  »Nein!«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Ich habe bezahlt, für das, was ich getan habe! Vierhundert Jahre lang! Vierhundert Jahre lang war ich ein unsterbliches Monster, ein Ding wider der Natur! Es ist genug! Es muss endlich genug sein …« Mit einem Laut, der fast wie ein Schluchzen klang, sank er an der Wand hinab. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht, ehe das hier vorbei ist.«


  »Aber –«


  »Halt den Mund!«, brüllte er sie an und fuhr auf, als hätte er einen Schlag erhalten. »Sei endlich still!« Jede Spur von Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen; die Augen flackerten wild, die Lippen waren zu einer Maske verzerrt.


  Nun war es Lilly, die zurückwich. Aber es gab nichts, wohin sie hätte fliehen können. Hinter ihr war nur kalter, rauer Stein, vor ihr prangten die undurchdringlichen Gitterstäbe.


  Fast war sie erleichtert, als sich die Tür der dunklen Kammer öffnete und der Bürgermeister eintrat. Auf das Antlitz des Inquisitors trat sogleich ein fragender Ausdruck.


  Der Bürgermeister grinste breit. »Unser leuchtender Freund ist brav wie ein Lämmchen«, versicherte er selbstzufrieden.


  »Dann wird er es tun?« Unverhohlene Nervosität schwang in der Stimme des Priesters mit.


  »Gewiss.« Der Bürgermeister trat an Lillys Zelle heran und strich fast zärtlich über die Gitterstäbe. »Er will ja nicht, dass seiner Liebsten ein kleiner Unfall widerfährt, nicht wahr?«


  »Was haben Sie vor?«, rief Lilly wütend. »Was soll dieser Unsinn?« Nicht zu fassen, dass Anna-Maria niemals gemerkt hatte, was für ein durchgedrehter Irrer ihr Vater war … Lilly hätte Mitleid für sie empfunden, wäre nicht ihre gesamte Sorge auf Alahrian gerichtet gewesen.


  Frustriert starrte sie die Gitterstäbe an. Warum nur hatte sie keine dieser erstaunlichen Liosalfar-Fähigkeiten geerbt? Dann hätte sie mit einem Laserblitz das Eisen durchtrennt und vielleicht entkommen können. Stattdessen war sie diesen beiden einer grausamen Vergangenheit entsprungenen Figuren hilflos ausgeliefert. Wenn sie nur gewusst hätte, was sie planten!


  Der Bürgermeister jedoch ignorierte sie, als sei sie nur ein lästiges, in einem Glasgefäß eingesperrtes Insekt. Schulterzuckend wandte er sich ab, zerrte eine Pistole unter seinem Jackett hervor und warf sie achtlos auf einen länglichen, grob gezimmerten Tisch, der vielleicht früher einmal eine Streckbank gewesen war oder etwas ähnlich Furchtbares. Lilly drehte sich fast der Magen um, wenn sie an all die Grässlichkeiten dachte, die innerhalb dieser Mauern geschehen waren.


  »Hoffentlich beeilt er sich«, murrte der Bürgermeister und steckte sich ungeduldig eine Zigarette an. Seine freie Hand spielte mit der Pistole auf dem Tisch.


  Lilly beobachtete ihn angsterfüllt.


  »Muss das mit der Waffe denn wirklich sein?«, zischte halblaut der Priester. »Den Elfen können wir ohnehin nicht verletzen damit, und das Mädchen …«


  Der Bürgermeister grinste wieder. »Wir können ihn nicht töten damit«, präzisierte er genüsslich. »Aber verletzen sehr wohl! Die Pistole ist mit Kugeln aus feinstem Edelstahl geladen …« Ein nahezu begeisterter Ausdruck trat auf sein Gesicht, sanft glitten seine Finger über die Waffe. »Mich würde interessieren, wie lange ihn das aufhält …«, sinnierte er träumerisch. »Wenn man ins Herz schießt … oder in die Luftröhre …«


  Lillys Finger krampften sich um die Gitterstäbe der Zellentür, bis sie glaubte, ihre Knochen müssten darunter zersplittern. Mit einem Mal war sie sehr froh, die Stäbe vor sich zu wissen. Denn hätte es sie nicht gegeben, wäre der Weg frei gewesen. Frei, um nach vorn zu preschen und dem Bürgermeister den Hals umzudrehen. Und es wäre ihr ganz egal gewesen, was daraufhin mit ihr geschah …


  So aber stand sie zitternd vor Zorn in ihrem Gefängnis und hoffte wider jede Vernunft, wider jeden Selbsterhaltungstrieb, Alahrian würde nicht kommen, um sie zu retten.


  Aber natürlich kam er.


  Ein ungeheures Krachen und Poltern ertönte plötzlich über ihnen, ein Geräusch, als platzten große Felsbrocken auseinander – oder als sprengte jemand eine Tür auf, um sich Zutritt zu einem Gebäude zu verschaffen.


  Die Augen des Bürgermeisters begannen zu leuchten. »Er kommt …« Blitzschnell griff er nach seiner Waffe.


  Kaum eine halbe Sekunde später erschien Alahrian in dem winzigen, unterirdischen Raum. Lillys Herz begann zu flattern, vor Freude, vor Sorge … Sein Anblick jedoch raubte ihr vor Schreck den Atem.


  Das Wesen, das da hoch aufgerichtet den Raum betrat, schien kaum mehr etwas gemein zu haben, mit dem Alahrian, den sie kannte. Weißes Feuer brannte unter seiner Haut, greller als sie es je gesehen hatte; so hell gar, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb, wenn sie versuchte, auch nur in seine Richtung zu blicken. Und obwohl er in einem nie gekannten Leuchten erstrahlte, schien er gleichzeitig von Dunkelheit erfüllt. Schwärze umwogte ihn, stofflicher als nur die Abwesenheit von Licht; ein Mantel aus samtiger Finsternis, gewoben aus tiefster, mondleerer Nacht. Das Schlimmste aber waren seine Augen: Sie waren nicht mehr blau, ja, nicht einmal mehr violett, wie sonst, wenn er wütend war. Sie waren schwarz, von einem lichtschluckenden, vernichtenden Schwarz. Zwei endlos tiefe Abgründe, in weiß glühende Lava gemeißelt.


  »Nun?«, wisperte der Inquisitor neben ihr. »Glaubst du immer noch, dass er kein Dämon ist?«


  »Ja«, erwiderte Lilly fest und zwang sich, den Blick auf Alahrian ruhen zu lassen, obwohl es in den Augen wehtat. »Ja, das glaube ich.«


  Wo Licht ist, da ist auch Schatten …


  In einer seltsam instinktiven – und völlig sinnlosen – Abwehrgeste hob der Bürgermeister die Pistole und richtete sie auf Alahrian.


  Etwas Silbriges flog durch die Luft, bohrte sich mit einem dumpfen Laut durch die Handfläche des Bürgermeisters und nagelte sie an die Wand. Polternd entglitt die Waffe seinen Fingern.


  Lilly glaubte zuerst, es sei ein Lichtblitz gewesen, doch es war ein langer, schlanker Dolch mit einem silberfarbenen Griff.


  Der Bürgermeister kreischte auf, zerrte mit der unverletzten Hand die Klinge heraus und starrte Alahrian mit einem Ausdruck mörderischer Wut im Gesicht an.


  Doch Alahrian zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Lass sie frei«, forderte er mit einer Stimme, die wie Donnergrollen von den Wänden widerhallte; eiskalt, mitleidlos und tödlich.


  Sein Blick suchte den Lillys und als er sie ansah, kehrte ein Funken von goldener Wärme in seine pechschwarzen Augen zurück. Dann jedoch lachte der Bürgermeister schrill auf, und der Hass und der Zorn und der Schmerz kehrten zurück.


  »Wo ist das Wesen?«, fragte der Bürgermeister erstaunlich gelassen und schüttelte seine blutige Hand aus. Lilly sah mit Grausen, wie die hässliche Wunde sich bereits zu schließen begann. »Hast du es mitgebracht?«


  Alahrians Blick bohrte sich wie ein eisiger Splitter in den des Bürgermeisters. »Lass sie frei!«, donnerte er noch einmal. Diesmal schwang sämtliche Gewalt seiner unheimlichen, magischen Autorität in seiner Stimme mit, geeignet, den Willen eines gewöhnlichen Sterblichen wie dünnes Papier zu zerfetzen. Doch der Bürgermeister war kein gewöhnlicher Sterblicher.


  »Zuerst erfüllst du deinen Teil der Abmachung«, entgegnete er kühl. »Ich traue dir nicht, Dämonenbrut!«


  »Das solltest du auch nicht!« Alahrian hob die Hand, deutete auf die Folterinstrumente an der Wand und schloss dann langsam, einen nach dem anderen, die Finger zur Faust. Die schweren, aus massivem Eisen geformten Geräte zerbröselten zu Staub wie trockene Brotkrumen in einer Kinderhand. »Aber du solltest mich auch nicht reizen«, fuhr Alahrian fort, jede winzige Geste, jeder Atemzug eine eiskalte, eine tödliche Drohung.


  »Lass sie frei!«, wiederholte er zum dritten Mal.


  Der Bürgermeister rührte sich nicht, der Inquisitor aber wandte sich mit seltsam abgehackten, mechanischen und doch sehr schnellen Bewegungen um, steckte den Schlüssel in die schwere Gittertür und öffnete sie.


  Was hatte Alahrian einst gesagt? Der Zwang funktioniert nur, wenn die Person ohnehin schon unsicher ist …


  Lilly stürzte mit einem Satz nach vorne und wollte sich in Alahrians Arme werfen, doch der Bürgermeister hielt sie mit einem brutalen Stoß zurück. »Nicht so hastig, mein Fräulein!« In der widerwärtigenKarikatur einer Umarmung hielt er sie fest und drückte ihr den silbrigen Dolch gegen die Kehle.


  Alahrian schrie auf und wollte auf den Bürgermeister losgehen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, als der den Druck der Klinge nur noch erhöhte. »Zurück!«, kreischte er Alahrian an. »Rühr dich nicht oder ich schlitze der Kleinen den Hals auf! Und keine weiteren Tricks, ich warne dich!«


  Mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Qual und Zorn trat Alahrian zurück, tiefer in die Schatten hinein, die ihn umgaben.


  »Kein Funken!«, schrie der Bürgermeister. »Keine Bewegung!«


  Alahrian rührte sich nicht. Das Leuchten unter seiner Haut flackerte auf – und zog sich zurück. »Okay«, sagte er hastig, seinen besorgten Blick auf Lilly gerichtet, die ihn schlotternd und voller Entsetzen ansah.


  Ganz ruhig …, flüsterte Alahrian in ihre Gedanken hinein, weich und zärtlich, im krassen Gegensatz zu dem dunklen Wogen in seinen Augen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht … Niemals …
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